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Tageschronik
Die ganze Preſſe des Jn- und Auslandes hallt

wider von dem deutſchen Seeſieg bei Hornsriff, der als
der größte der Weltgeſchichte gefeiert wird.

England verſucht den Verluſt von Schlachtſchiffen
zu leugnen.

Die amerikaniſche Poſtnote an England ſcheint ſich
als eine verabredete Maskerade zu erweiſen.

Der Kaiſer ſcheint von der Oſtfront nach Berlin zu
rückzukehren.

Die Artilleriekämpfe an der Südoſtfront (Beſſara
bien) verſtärken ſich.

Auf den Zaren ſoll in Odeſſa ein Anſchlag verübt
worden ſein.

Ueber die Vorgänge in Mazedonien herrſcht beim
Vierverbande ſteigende Unruhe.

Die Zukunftsprobleme
des Deutſchtums.

Die Geſchichte Europas wechſelt ihr Geſicht. Der
Krieg fegt das bisherige Evolutionscharakteriſtikum des
Weltteils, der mit Recht als der Herd der neueren Kul-
tur gilt, in die Ecke und vrſchiebt den Schwerpunkt der
künftigen Entwickelung Europas vom Weſten nach dem
Oſten.

Die Lage Deutſchlands inmitten des Weltteils und
der Druck, unter dem uns unſere Nachbarn in Oſt und
Weſt dank unſerer Uneinigkeit und der Eigenbrödelei
der deutſchen Stämme, dank unſerem mangelnden deut-
ſchen Volksbewußtſein durch die Jahrhunderte hatten
halten können, haben uns vor dem Schickſal der Rand-
und Gliedſtagaten Europas bewahrt, nämlich wie Spa-
nien und Portugal, Frankreich, Holland, Skandinavien
durch England nacheinander abgetan und auf den
zweiten, dritten und vierten Platz zurückgedrängt zu
werden. Freilich iſt trotzdem England bei jeder Ge-
legenheit bemüht geweſen, Preußen nach Möglichkeit die
Flügel zu ſtutzen, um dem vorzubeugen, daß es mit
dem nach alleiniger See-, d. h. Weltherrſchaft ſtrebenden
Großbritannien ernſthaft in Wettbewerb einſt treten
könne. Dieſes weſtliche Problem, die Vollen-
dung engliſcher Welttyrannei, iſt am Schei-
tern. Mehr noch: es iſt geſcheitert und jeder Tag,
den der Weltkrieg an Dauer zunimmt, verſtärkt und
vergrößert dieſes Ergebnis in wunderbarer Weiſe.

Es darf ein Verdienſt für dieſe weltumwälzende
Entwickelung freilich der deutſchen Politik nicht zuge-
wieſen werden. Dieſer fehlte es ſeit Bismarcks Abtritt
von der politiſchen Bühne leider völlig an kühnen, weit-
ſchauenden Zielen, an der Entſchloſſenheit und der Ex
kenntnisfähigkeit für die tatkräſtige und ſelbſtbewußte
Entwickelung einer Volkskraft und Volksmacht, deren
ſtilles, aber raſtloſes Wachstum von den eigenen Volks
genoſſen wie ein Wunder angeſtaunt und faſt mit ehr-
fürchtigen Zweiſeln vhne rechten Glauben an dauernde
Fortentwickelung gewertet wurde. Unſere Diplomatie
wurde nicht müde, zu verſichern, daß wir ſatt ſeien und
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xvirnur den Frieden und nichts wie dieſen ſuchten.
konnten dauernde und zuverläſſige Bundesgenoſſen

deshalb naturgemäß nur dort ſfinden, wo gleichfalls das
Gefühl und die Ueberzeugung der Saturiertheit vor-
herrſchte. Völker, die irgendwelche politiſchen Expan-
ſionsgelüſte verſpürten, bezw. ihrer ganzen Wirtſchafts
lage und phychologiſchen Veranlagung nach fremder
Aufſtachelung ihrer ſchlummernden Machtgelüſte natur-
gemäß leicht erliegen mußten, konnten zweifellos nicht
als verläßliche Stützen für eine Friedenspolitik ſchlecht-
hin angeſehen werden. Wirkſame und dauerhafte
Bündnispolitik iſt nur möglich im Dienſte aktiver
Probleme. Rein paſſiven Friedensproblemen dienende,
mehr oder weniger „heilige Allianzen“ haben ſich nie
als von Dauer erwieſen, denn derjenige ihrer Teil-
haber, der ihre „Heiligkeit“ ernſt nahm, war ſchließlich
immer der Dumme, der von den anderen geſchoren
wurde, welcher dieſe Heiligkeit nur als einen, ihren
augenblicklichen Zwecken dienenden, die wahren Ab-
ſichten wohltätig verhüllenden Mantel benutzten.
Meiſter in dieſem Spiel waren von je Rußland und
England.

Die wunderbare, allmächtige Hand, die die Welt-
geſchichte leitet, hat das Auge der engliſchen Machthaber
getrübt, daß ſie das eigene ungeheure Riſiko nicht zu
erkennen vermochten, welches aus der Einkreiſungs-
politik gegen die Mittelmächte emporwuchs. Unter-
ſtützt wurde der phänomenale Jrrtum und der eng-
liſche Glaube an den mechaniſchen Rechenſtift durch die
zögernde, nachgiebige Auslandspolitik unſeres Aus-
wärtigen Amtes und die mangelnde Entſchloſſenheit der
Reichsregierung, trotz der ſich immer dauernder zu-
ſammenballenden Gewitterwolken die deutſche Kampf-
kraft rechtzeitig und reſtlos zu voller Wucht zu
Lande und zur See zu organiſieren, was durch die ſchier
unerſchöpfliche Hoffunng verhindert wurde, durch Ver-
handlungen und Zugeſtändniſſe, Liebenswürdigkeiten
und exemplariſche Bravheit den Frieden doch noch auf-
recht zu erhalten. Dieſes mangelnde deutſche Selbſtbe-
wußtſein iſt uns durch Schöpferweisheit zum Guten
ausgeſchlagen. Wie wir ſelbſt durch die unerhörte Kraft
und Wucht der deutſchen Waffe im Weltkriege ebenſo
wie durch die geſchloſſene Widerſtandskraſt der deutſchen

Volkswirtſchaft und Volksverſorgung überraſcht wur-
den, ſo geſchah ein Gleiches unſeren Feinden. Nur daß
die Ueberraſchung anf dieſer Seite ſo ungeheuer iſt, daß
man dort noch immer an Täuſchung und Spiegelfechte-
rei glaubt, weil man den eigenen ungeheuren Jrrtum
nicht einſehen will.

Das Weſtenproblem alſo wird ſich, ſo Gott will und
unſere Staatskunſt nicht völlig verſagt, in unſerem
Sinne, in einer völligen Machtverſchiebung zugunſten
der Mittelmächte, alſo Dentſchlands, löſen.

Ein gewaltiger Faktor hat jetzt dieſe Wahrſcheinlich-
keit verſtärkt der herrliche deutſche Seeſieg
über die engliſche Flottenhauptmacht in
der Nordſee. Dieſes Ereignis iſt von gar nicht ab-
zuſchätzender Bedeutung. Hoffentlich wird es endlich
den Schlüſſel bilden, um die ſchier unerträgliche Kne-
belung der deutſchen öffentlichen Mei-
nung in ber Erörterung der Kriegsziele zu
löſen Die Erkenntnis der Unterwertigkeit der eng-
liſchen Seemacht gegenüber unſerer jungen herrlichen
Flotte wird auch dem begriffsſtützigſten Neutralen die
Brille putzen und den brtiſchen Machtkitzel gewaltig
dämpfen.

Natürlich erſchöpft ſich das Weſtproblem nicht mit
England und ſeinem Machtverhältnis zu uns, aber es
gipfelt darin und es erſcheint zurzeit untunlich und auch
zu weitſchweifig, auf weitere Aſpekten einzugehen.

Nach Oſten dagegen hat die Reichsregierung felbſt
uns einen, freilich noch etwas unklaren Ausblick eröff-
net. Siedelungsland für unſere über-
ſchüſſige Volkskraft, die nach dem Kriege aus
dem feindlichen und feindlich- neutralen Auslande uns
in Ueberfülle zuſtrömen dürfte, werden und müſ-
ſen wir im Oſten finden. Ruſſiſch-Polen und Kurland
ſind die nächſten Ziele, auf die unſere Blicke in dieſer
Hinſicht ſich richten dürfen. Rußland hat ſich als
völlig unfähig erwieſen, das Migeheure Kultur-
problem des Oſtens zu löſen. Deutſchland ſcheint
berufen, an ſeine Stelle zu treten bezw. die Führung
in einer Neuformation und Neuorganiſation ver jetzt
unter ruſſiſchem Szepter vereinigten, aber nicht ver-
ſchmolzenen und kulturell emporgeführten Stämme zu
übernehmen. Dieſe gewaltige Aufgabe können wir in-
es einer ſpäteren Zukunft vorbehalten, ohne deshalb

eine ſorgſame Vorbereitung aus dem Auge zu laſſen
Die deutſchen Kulturpioniere, bewaffnet mit deutſchem
Kapital und deutſcher Jntelligenz, werden zunächſt auf
bem Balkan und vor allem auf dem weiten Gebiet
unſeres türkiſchen Verbündeten ein großartiges, fürGe-
ſchlechter ausreichendes Betätigungsfeld finden. Und
Aufgabe des Reichs wird es ſein, rechtzeitig Vorſorge
zu treffen, daß allenthalben, wo das Deutſchtum Wurzel
gefaßt hat und Wurzel faſſen wird, deutſche Art und
Sprache Hegung und Pflege findet, ſowie möglichſte Zu-
flucht und Sicherung im Konflikftsfalle, damit in Zu-
kunſt das Deutſchtum in der weiten Welt vor einer ſo
ungeheuren Kataſtrophe bewahrt bleibe, wie ſie der
Weltkrieg dank der ſchutzloſen Zerſtreuung unſcrer
überſchüſſigen Volkskraft in der weiten Welt hat zu
Tage treten ſehen.

D. 9Vom Kriege
Die Seeſchlacht bei Hornsriff.

Der gewaltige Erfolg, den die deutſche Hochſeeflolte
gegen die engliſche Hauptſeemacht an der jütländiſchen
Küſte errungen hat, ſtellt ſich nach neueren Meldungen,
die nur allmählich einlaufen, als von ſtets wachſender,
n len noch gar nicht abzuſchätzender Bedeutung
heraus.

Das Verhältnis der Verluſte
iſt nach den bisherigen Nachrichten etwa folgendes:

a) Deutſchland.
Linienſchiff „Pommern“ (1905 vom Stapel

gelaſſen) e 13200Kleiner Kreuzer „Wiesbaden“ (modern-
ſter Kreuzer) etwa e 4900Hierzu ev. kleiner Kreuzer „Frauenlob“

(1902) 2700und einige Torpedobovote (564 t pro
Torpedoboot, 5 angeſetzt von 1912) 2820

Jnsgeſamt 23 620 t

b) Englandd.
Großkampfſchiff „Warſpite“ (1913) e 38950 t
Schlachtkreuzer „Queen Mary“ (1912) 27 430
Schlachtkreuzer „gFndefatigable“ (1909) 19050
zwei Panzerkreuzer der Achillesklaſſe

(1905) 27540ein kleiner Kreuzer (Darthmouthklaſſe
angeſetzt) 1911 6330die drei neuen Zerſtorerführer„Turbulent“, „Neſtor“ und Alceſte“ a 1900 t 5700

eine große Zahl von Torpedobovtszer-ſtöbrern, 15 a 1200 t 18000
Jnsgeſamt 132 990
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würdigen, darf man auch die Eigenſchaften der
Schiffe, die auf beiden Seiten verloren gegangen ſind,
nicht außer acht laſſen. Aus der Bemerkung des Be-
richtes unſeres Admiralſtabes, daß unſere Hoch-
ſeeflotte auf den Feind geſtoßen iſt, muß man den
Schluß ziehen, daß auch unſere Großkampfſchiffe be
teiligt geweſen ſind. Doch haben wir keines verloren,
während die Engländer die „Warſpite“ beklagen kön
nen, ein Schiff, das erſt kurz vor dem Kriege vom Sta
pel gelanfen, vermutlich alſo erſt während des Krieges
in Dienſt geſtellt worden iſt. Die „Warſpite“ iſt alſo
ein Linienſchiff allerneueſter Bauart, verſehen mit Ein-
richtungen der modernen Rüſtungstechnik. Außerdem
hat aber auch das engliſche Großkampfſchiſf „Marl-
borough“ ſchwere Beſchädigungen erlitten, ſo daß man
annehmen kann, daß es für längere Zeit aus der akti-
ven engliſchen Schlachtflotte ausſcheiden muß. Jeden-
falls verliert die engliſche Hochſeeflotte eine ſtattliche
Zahl von Regiſtertonnen. Dieſe Verluſte fallen für die
nächſte Kriegszeit für England außerordentlich ſchwer
ins Gewicht.

Nähere Einzelheiten
über die Schlacht ſind bislang nur in beſcheidenen Um-
fang bekannt geworden.

Vizeadmiral Hebbinghaus teilte geſtern im
Reichstage in Vertretung des nach Kiel abgereiſten Ad-
mirals Capelle mit, daß mindeſtens 34 große moder-
ne Kampfſchiffe anf engliſcher Seite an der Schlacht be-
teiligt geweſen ſeien. Er ſchätzt die Verluſte der Englän-
der an kleineren Schiffen außer den 3 neuen Zerſtörer-
Führerſchiffen auf 9-10 Zerſtörer, von denen das Spit-
zenſchiſf „Weſtfalen“ allein 6 abgeſchoſſen habe.
Vizeabmiral Hebbinghaus erwähnte bei der Angabe un-
ſerer Verluſte, daß der Kreuzer „Frauenlob“ im
Nachtgefecht von einem Torpedoboot mit ſtarker
Schlagſeite geſehen wurde, ſo daß anzunehmen iſt,
daß er geſunken iſt. Ueber unſere Beſchädigungen
und Perſonalverluſte liegen noch keine abſchließenden
Berichte vor. Es ſind deshalb noch weitere Mitteilun-
gen zu erwarten. Es iſt ja ſelbſtverſtändlich,
haß auch ein Teil unſerer Schiffe erheblich be-
rhädigt ſein wird. Die Hauptteile der Flotte ſind
chon in die Heimathäfen zur ückgekehrt. Nach den
zrrliegenden Meldungen haben ſich Perſonal und
Material glänzend bewährt, die Stimmung
ei vorzüglich.

r zEin ausführlicherer Vericht.
Berkin, 2. Juni. Jn Ergänzung der heutigen Mel-

dung des Chefs des Admiralſtabes wird von zuſtändiger
Seite mitgeteilt: An der Schlacht vor dem Skagerrak
waren auf unſerer Seite unter dem Befehl des Flotten-
chefs Vize- Admirals v. Scheer beteiligt: Unſere Hoch-
feeflotte mit ihren Großkampfſchiffen und älteren Li-
nienſchiſſen, Schlachtkrenzern, ferner unſere ſfämtlichen
in der Nordſee befindlichen leichten Streitkräfte,
doboots- und Unterfſeechvotsflottilken. Anf der feind-
lichen Seite ſtand uns ber größte Teil der eng-

gegenüber.liſchen modernen Schlachtflotte
er Aufklärungsſtreitkräfte war Vize-Ad-Befehlshaber der

Die letzteren ſind mit den feindlichen
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miral Hipper.
Schlachtkrengern und leichten Kreuzern als erſte gegen
5 Uhr nachmittags ins Gefecht gekommen, in welches
dann nacheinander auch die beiderſeitigen Gros eingrif-
fen. Die Tagesſchlacht, in deren Verlauf unſere
Torpedoboote mehrfach, eine unſerer Flottillen
ein dreimal, Gelegenheit hatten, erfolgreich einzu-
greifen, währte bis etwa 9 Uhr abends. In ihr verlor
der Feind das Großkampfſchiff „Warſpite“, den
Schlachtkreuzer „Queen Mary“ und einen Pan-
zerkreuzer, anſcheinend der Achillesklaſſe, ſowie
mehrere Zerſtörer. Während der Nacht erfolgten von
beiden Seiten erbitterte Torpedobvotsangriffe
und Krenzergefechte, denen die übrigen gemeldeten
feindlichen Schiffe zum Opfer fielen. U. a. het allein
das deutſche Spitzenſchiff 6 engliſche moderne Zerſtörer
vernichtet. Alle bisher eingegangenen Berichte der be-
teiligten deutſchen Streitkräfte ſtimmten überein in der
Feſtſtellung der vom Feind in faſt unnnterbrochenem
zwölfſtündige n Kampf bewieſenen Tapferkeit. Mit
dem Verluſt S. M. S. „Frauenlob“ muß endgül-
tig gerechnet werden. Das Schiff iſt anſcheinend in
der Nacht vom 31. Mai zum 1. Juni während eines der
Teilgefechte gefunken. Von den Torpedohvchſee-
ſtreitkräften ſind 5 Bote nicht zurückgekehrt. Ein
großer Teil ihrer Beſatzung iſt aber gebor-
gen worden. Trotz der für die Luftaufklärnug ungün-
ſtigen Witternngsverhältniſfe während der beiden
Kampſtage haben die Marine-Luftſchiſfe und
Flieger durch ihre Anfklärungs- und Meldetätigkeit zu
dem Erfolg unſerer Hochſeeſtreitkräſte weſentlich heige-
tragen.

Aus engliſcher Quelle
liegt zurzeit nur eine kurze, aber umſo vielſagendere
Reutermeldung vor:

London, 2. Funi. Die engliſche Adeniralität gibt
amtlich bekannt: Jn der Seeſchlacht ſind folgende Schiffe
unſerer Flotte gefunken: „Queen Mary“, „JIndbe-
faiigable“, „Juvincible“, „Defenunce“, „Blacck
Prince“, „Turbulent“, „Tipperary“, „For-
inune Sparrowhawk“, „Ardent“.

Audere Schiffe werden noch vermißzt.
„Jnvincible“ halte eine Waſſerverdrängung

von 20 390 Tonnen, lief 1907 vom Stapel, hatte eine Be
tückung von 8 30,5 und 16 10,2 Ztm.-Geſchützen und eine
Beſatzung von 73h Mann, „Defence“ verdräugte
14806 Tonnen, lief 1907 vom Stapel, hatte eine VBe-
ſtückuing von 4 23,4, 10 19 und 16 7,6 Ztm.-Geſchützen
und 755 Mann Beſatzung, „Black Prince“ verdräng-
e 13750 Tonnen, lief 1904 vom Stapel, hatte eine Be
ſtüchkung von 6 23,4, 4 19 und 24 4,7 Ztm.-Geſchützen und
rine Beſatzung von 704 Mann. Die anderen genannten
Schiffe waren Torpodoboviszerſtörer.

Ein engliſcher Schwindel.

Ans London, 3. Juni, läuſt ſoeben ſolgende
Meldung ein: Ju einer Mitteilung der engliſchen Ad-

Um dieſe Ziſfern nach ihrer vollen Bedeutung zu miralität wird außer den bereits von engliſcher Seite
zugegebenen Verluſten noch gemeldt,. daß der Panzer-
krenger „Warrior“ (13 800 Tonnen aus dem Jahre 1905
mit ſechs 234 Zim.-Geſchützen), der kampfunfähig wur
de, nachdem er ins Schlepptanu genommen war, von
der Mannſchaft verlaſſen werden mußte.
Ferner ſei von h weiteren Zerſtörern noch keine Mel
dung eingelanfen. Dagegen ſei kein britiſches
Schlachtſchiff and kein leichter Kreuzer ge-
ſunken.

Wir ſind ja an engliſche Lügen gewöhnt und
vertrauen zudem auf die verläßlichen Angaben unſeres
Flottenſührers und unſerer Luftſchiſfe.

Jm übrigen ſcheint der engliſche Zenſor äußerſt
tätig geweſen zu ſein. Die engliſchen Zeitungen
von geſtern ſind in Holland nicht eingetroffen.
Man hat ſie alſo offenbar nicht hinausgelaſſen. Ob das
Vertuſchen hier lange vorhält, iſt doch recht zweifelhaft.
Der Eindruck der Hiobspoſt in England muß nieder-
ſchmetternd ſein.

Der Sieg von Hornsriff.
Der Sieg im Skagerrak wird für alle Zeiten

einer der ſtolzeſten Gedenktage der deutſchen
Flotte und ihres Führers des Vizeadmirals
v. Sche er bleiben. Erſt vor kurzer Zeit, als ein ſchwe-
res Leiden den inzwiſchen verſtorbenen Admiral von
Pohl zur Aufgabe ſeines Kommandos zwang,
Reinhard Scheer mit der Führung unſerer Hoch-
ſeeſtreitkräſte beanftragt. Die endgültige Uebernahme
erfolgte erſt vor wenigen Tagen.

Der Name Scheers iſt durch ſeine Beteiligung
an den Kämpfen um unſere koloniglen Erwer-
bungen in weiteſten Kreiſen bekannt geworden. Jmn
Frühjahr 1879 trat er in die Marine ein, 1882 wurde er
Leutnant zur See, 3 Jahre ſpäter Oberleutnant zur
See. 19605 erfolgte dann ſeine Ernennung zum Kapitän
zur See. Als Offizier auf der Fregatte „Bismarck“ hat
er ſich im Kampf gegen die aufſtändiſchen Kameru-
ner im Winter 1884 ausgezeichnet und im folgenden
Jahre an einer Flottendemonſtration vor Sanſibar
teilgenommen. 1888 war er Wachtoffizier auf der Kor-
vette „Sophie“, die bei der Bekämpfung des Araber-
aufſtandes in Oſtafrika mitwirkte. Von 1897
bis 1900 gehörte er dem Reichsmarineamt an, wo er zu
erſt als Dezernent im Marinedepartement, ſodann in
der Zentralabteilung tätig war, übernahm als Kom-
mandeur die erſte Torpedvabteilung, ſowie die Führung
des Schulſchiffs „Niobe“ der erſten Torpedobootsflot-
tille. Noch einmal kehrte er in das Reichsmarineamt
zurück und blieb dort als Vorſteher der Zentralabtei-
lung bis zu ſeiner 1907 erfolgten Ernennung zum Kom-
mändanten des Linienſchiffs „Elſaß“. 1909 wurde er
als Nachfolger des Konteradmirals von Lans Chef

Odes Stabes der Hochſeeflotte.
Die engliſchen Mannſchaftéverluſte.

Sehr empfindlich dürfte für England der große Ver-
luſt an Mannſchaften ſein, der mit der Niederlage ver
bunden iſt. „Warſpite“ hat. etwa 1200, „Queen Mary“ 1020,
„Jndeſatigable“ 760, die Kreuzer der Achilles- Klaſſe je 720 und
der leichte Kreuzer vielleicht 450 Mann Beſatzung. Das ſind
ſchon für die Linienſchiffe und Kreuezr allein 4450 Mann.
Rechnet man die kleinen Fahrzeuge mit je 100 Mann dazu, fo
kommt ein Verluſt zutage, den England ſchwer verſchmer-
zen kann.

Die Tatſache, daß ünſere Schiffe Leute der Beſat-
zung der engliſchen Schiffe auf fiſchen konnten, be-
weiſt, daß ſie den Kampfplatz behaupteten, während die eng-
liſchen Schiffe ihr Heil in der Flucht fuchten.

Hornsriff
liegt, wie unſere in der Beilage veröffentlichte Kartenfkizze
zeigt, weſtlich der Jnſel Fanö, öftkich hiervon befindet ſich der
däniſche Hafen Esbjerg. Hier hat die engliſche Flotte
wiederholt aufgeklärt, ohne bislang den deutſchen Schiffen
ſtandzuhalten, ſobald ſie ſich näherten. Esbjerg war wie-
derholt als Landungshafen für eine engliſche Einfall-
armee in der engliſchen Preſſe bezeichnet worden. Mit ſplchen
Plänen wird ſich wohl England nach der Erfahrung des letzten
Mai kaum noch tragen.

Ueber den wahrſcheinlichen Verlauf der Schlacht
ſchreibt in der „Voſſ. Ztg. Admiral Kalau vom Hofe:

Offenbar hatte unſere Hochſeeflotte mit weit aus-
geſtreckten Fühlhörnern, d. h. den nach allen Seiten ſichernden
Großen und Kleinen Kreuzern und den noch weiterſchauenden
Luftſchiffen wieder einmal den Marſch nach Norden
bis zu einem Punkte fortgeſetzt, wo aus wichtigen ſtrategiſchen
Rückſichten an Umkehr gedacht werden mußte, als die engliſche
Armada von Schottland her in vollem Beſtande und diesmal
mit der Abſicht erſchien, um die Herrſchaft in der Nord und
Oſtſee zu erkämpfen. Mit nicht mißzuverſtehenden Worten
haben die Verbündeten England auf die Unzulänglichkeit der
bisherigen Blockade aufmerkſam gemacht und die Ausübung
von ſtärkerem Druck auf Dänemark zur Freigabe der Paſſage
durch die Belte und den Sund und zum ſpäteren Anſchluß an
die Verbandsmächte aufgefordert; es iſt die Eröffnung der vier-
ten Front im Norden gewünſcht worden. England hat ſich ge-
fügt und den erſten Schritt getan, indem es ſeine Armada vor-
ſchickte.

Neuere Nachrichten, als der Chef des Admiralſtabes heute
morgen bekanntgegeben, liegen zur Stunde, da dieſe Zeilen ge-
ſchrirben werden, noch nicht vor. Es ſcheint, daß eine Reihe
von Geſchwaderkämpfen ſtattgefunden hat, in denen
die Schießfertigkeit und Treffſicherheit unſe-
rer Artillerie ſich wieder wie in dem Kreuzergefecht bei
der Doggerbank im Januar 1915 aufs beſte gegen die
ſchweren Kaliber der engliſchen Dreadnoughts be-
währt hat. Zum erſtenmal haben unſere Torpedoboots-
flottillen gegen engliſche Linienſchiffe in der
Schlacht zum Angriff anſetzen können, und zwar, wie der vor
läufige Bericht ſagt, mit vollem Erfolg. Das von
mehreren deutſchen Torpedos getroffene Großkampfſchiff
„Marlborough“(28 000 To. Waſſerverdrängung, Fertigſtellung
im Juni 1914) dürfte mindeſtens für längere Zeit von weite-
ren kriegeriſchen Taten abſehen müſſen. Man wird auch mit
der Annahme nicht fehl gehen, daß ſich die verſchiedenen Kämp-
fe auf ſüdlichem Kurſe abgeſpielt haben und daß die
Engländer aus ihrer numeriſchen Ueberlegenheit den größten
Vorteil dadurch zu ziehen verſucht haben, daß ſie mit ihren
ſchnellſten und artilleriſtiſch ſtärkſken Verbänden der deutſchen
Hochſeeflotte den Weg ihrer Baſis zu verlegen trachteten und
nachts überraſchend immer von neuem mit ihren Zerſtörer-

wurde

pedoagabwehr, d. h. die unter Scheinwerferlicht feuerndSchnellfeuerartillerie, hat dabei glänzend gewirkt das

der engliſchen Zerſtörerflottillen, die außerdem eine bedeu-
tende Anzahl Boote auf der Strecke ließen.

Die bisher bekannt gewordenen engliſchen Totakl-
verluſte ſind ganz außerordentlich; es kann mit
Sicherheit angenommen werden, daß noch eine nicht gerin-
ge Zahl ſchwer verletzter, zum Teil in ſinkendem Zu-

ſtande befindlicher engliſcher Kampfrieſen unter eigenem
Dawpf vder im Schlepp von Kameraden den eng-
liſchen Söfen zuſtrebt.

Jntereſſante Betrachtungen
ſtellt im „Tag“ auch Kapitän z. S. v. Kühlewetter an. Er
ſchreibt u. a.
Anſere Hochfſeeflotte hat in ſchweren Kämpfen, die

fich über einen Tag und eine Nacht erſtreckten, über die Haupt-
kampfflotte Englands in der Nordſee einen entſcheiden-
den Sieg davongetragen. Wir wiſſen, daß England
ſeine älteren Schiffe ſeit Kriegsbeginn auf den außer
heimiſchen Kriegsſchauplätzen verwendet und ſchwere
Verluſte an ihnen im Laufe des Krieges erlitten hat.
Daraus ergibt ſich, daß das, was als Hauptflotte Eng
lands in der Heimat verſammelt iſt, nur das Neueſte
und Beſte iſt, was es beſitzt. Wenn es unſere gan-
ze Flotte war, daun wiſſen wir immer noch, daß auf der
Gegenſeite die Aeberlegenheit ungeheuer ſein
mußte. Wir haben Englands Flotte nie ge-
ring geſchätzt. Was da heute unter dem Namen von Hilfs-
fahrzeugen mit Waffen ſich auf dem Meere umhertreibt, das
wollen wir ihr, wenn wir ernſthaft von der Flotte reden, nicht
zurechnen. Heute ſtehen wir vor der ebenſo unumſtöß-
lichen Tatſache: Wir leiſten mehr als ſie! Wie
groß der moraliſche Erfolg damit für uns iſt, für unſere eigene
Flotte, das läßt ſich in Worten gar nicht ausſchöpfen, dazu muß
man in unſere Kriegshäfen heute am Jubeltage gehen und
hören und ſehen! Verſtehen kann man es, wenn man denkt,
daß diefe Flotte ſeit Jahren faſt fieberhaft nur arbeitet
und ſinnt, wie das Höchſte geleiſtet werden kann, und
ob man nun allem gewachſen iſt und nun kommt der Krieg.
Jahr und Tag und länger immer wurde die grübelnde Frage:
Biſt du wirklich bereit Und keine Ausſicht auf Ant
wort. Und nun endlich, man kann es nicht anders nennen wie

Erlöſung. Wir wiſſen endgültig, ſie war auf dem
rechten Weg, wir wiſſen, ſie ſteht über Englands
Flotte.

Für uns eine Gewißheit mehr für den großen
Sieg, weil England dieſes Krieges Vater und
Ernährer iſt. Nicht nur, weil ſeiner Flotte ſchwere Wun-
den geſchlagen ſind, weil das Bewußtſein ihres Könnens er
ſchüttert ſein muß, nein, vielleicht noch mehr, weil die Welt
ſieht, daß England nicht iſt, was es zu ſein viel
leicht glaubte, jedenfalls zu ſcheinen ſich bemühte

Der Jubel im Reich und bei den Verbündeten
iſt natürlich unausſprechlich. Deutſche und öſterreichiſch-unga-
riſche Blätter geben ihrer ſtolzen Genugtuung über den herr-
lichen Triumph der deutſchen Seewaffe begeiſtert Ausdruck.
Heißer Dank wird unſerer tapferen Flotte und ihrer helden-
mütigen Führung und Bemannung verdientermaßen gezollt.

Der Eindruck bei den Neutralen.

Die Kopenhagener „Politiken“ erklärt, der Sieg der
deutſchen Kriegsſchiffe über die britiſche Flotte
am Mittwoch wäre kein bloßes Seetreffen, ſondern die größ-
te Seeſchlacht der Weltgeſchichte.

Das Amſterdamer „Allg. Handelsbl.“ ſchreibt: Die Deut-
ſchen haben da unſtreitig einen bedeutenden Erfolg
erſtritten, der einen großen Eindruck machen wird, be-
ſonders jetzt, ſo unmittelbar nach dem Erfolg der Oeſterreicher
an der italieniſchen Front.

Der Berner „Bund“ bemerkt zu der Seeſchlacht in der Nord-
ſee, die taktiſche AUeberlegenheit ſei dabei unzweifel-
haft auf deutſcher Seite geweſen. Die engliſchen
Verluſte ſeien ſelbſt im Hinblick auf den gewaltigen Be
ſtand dieſer Flotte ſchwer, die der Deutſchen gering. Die
militäriſchen und politiſchen Folgen der Schlacht ſeien
ſehr hoch einzuſchätzen.

Das „Berner Tagblatt“ ſchreibt: Bei der Seeſchlacht in der
Rordſeee muß es ſich um einen ge waltigen Zuſamnen-
ſt oß gehandelt haben, wo ſich aus dem Begegnungsgefecht eine
eigentliche Schlacht von unerhörter Wucht und Dauer ent-
wickelt hat. Englands Anſehen erlitt dabei einen ge
waltigen Stoß. Alles kam darauf an, den erſten Zufam-
menprall in Europa zu einer eindeutigen Entſchei-
dung zu bringen. Der engliſche Admiral, der den Kampf an-
nahm, ſcheint ſeine Kräfte überſchätzt zu haben. Das Ender-
gebnis muß in der ganzen Welt einen Widerhall wecken, der
den Engländern und den Verbündeten übel in die Ohren klin-
gen muß. Churchill bereute zwar ä r einmal habe die Ratten ausräuchern wollen. Heute wird
er finden, daß der deutſchen Flotte, obwohl ſie lange
zur aktiven Defenſive verurteilt war, auch eine Offenſiv-
kraft innewohnt und daß fie das ihrige dazu beitragen
r das Ende des Krieges beſchleunigen zu hel-
en.

„Stockholms Dagblad“ ſchreibt: Dieſer Seeſieg der
Deutſchen iſt der größte, den eine der kriegführenden
Mächte bisher erfochten hat. Die bisher vorliegenden
Angaben geben noch kein eigentliches Bild über den Gang
der Schlacht, aber ſoviel geht aus den gemeldeten Verluſten
hervor, daß es ſich um bedeutende Streitkräfte gehandelt
haben muß. Die Engländer verloren mehrere ihrer
wertvollſten Schiffe. Jhre Verluſte in Tonnenzahl anus-
gérechnet, ſind koloſſal. „Dagens Nyheter“ ſchreibt:
Die Seeſchlacht iſt die unvergleichlich größte Kraſtmeſſung,
die bisher zwiſchen der deutſchen und der engliſchen Flotte
ſtattgefunden hat. Bewahrheiten ſich die deutſchen An-
gaben, dann hat die Flotte wirklich einen glänzenden
Sieg errungen.

Die holländiſchen Blätter ſind ihrer Beurteilung der
Seeſchlacht ſehr vorſichtig, da bisher noch kein eng
liſcher Bericht über den Kampf vorliegt. „Nieuws va
den Dag“ ſchreiben: Wenn die Angaben des deutſchen T
neſtabes ganz genau ſind, dann hat die engliſche Seemgch
einen ernſten Verluſt erlitten. Seit faſt zwei Jahren ſeh n
te man ſich in England nach dem Augenblick, in dem di
deutſche Schlachtflotte aus ihrem ſicheren Verſte
zum Vorſchein kommen würde, um auf offener Se
zu kämpfen und ſich von der britiſchen Flotte vernichten
laſſen. Und nun wagt ſich zum erſtenmal eine utſSchlachtflotte hinaus, und das Reſultat iſt nichts w e
niger als ein engliſcher Sieg.Die „Tijd“ ſchreibt: Die Alliierten haben kein
Glück, weder zu Waſſer noch zu Lande.

Der Wiener Korreſpondent des Budapeſter „Az Eſt*
hat an zuſtändiger Marineſtelle die Mitteilung er z

dentung wie der Durchbrusſchlacht von Gorlkiedaß der vor geſtrigen Seeſchlacht die glei
e zukomme. Die engliſche Kriegsflotte habe in der Schlacht

flottillen zum Torpedogngriff ſchritten. Die deutſche Tor ein Fünſtel ihrer geſamten maritimen Kraſt eine jtßt.

beweiſt der Verluſt der neueſten drei engliſchen Führerſchiffe
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Der Kaiſer auf der Heimfahrt.
Marxrieuburg, 2. Juni.

nachmittag um 41 Uhr im Automobil von Elbing
Lommend hier ein und begab ſich ſofort nach dem Schloß.
Der Kaiſer blieb bis 774 Uhr im Schloß und verließ um
Z Uhr abends Marienburg im Sonderzug.

Vermutlich geht die Fahrt nach Berlin, wo dem
zaiſer über die Einzelheiten des Seeſiegs Vortrag ge
alten werden dürfte.

Der Krieg gegen Jtakien
Weiter vorwärts gegen Jtalien.

Wien, 2. Juni. Der öſterreichiſche Generalſtab be-
ichtet: Oeſtlich der Gehöfte Mandrielle drangen
unſere Truppen kämpfend bis zum Grenzeck vor.
m Raume von Arſiero eroberten ſie den Monte
Zares (öſtlich des Monte Cengio) und faßten nun
ch ſüdlich der Orte Fuſine und Poſina auf dem
Züdnfer des Poſina-Baches feſten Fuß.

Exploſion einer italieniſchen Pulverfabrik.
Florenz, 2. Juni. Wie der „Corr. d. Sera“ meldet,

iſt in Lucca ein Teil der Pulverfabrik in die
Luſt geflogen. 9 Häuſer wurden vernichtet, 15 beſchä
digt. Es gab 9 Tote und 50 Verwundete.

Aus dem Oſten
Antwachſen der Artilleriekämpfe in Beſſarabien.

Wien, 2. Juni. Der öſterreichiſche Gene-
ralſtab berichtet: Die Geſchützkämpfe an der
zeſſ arabiſchen und an der wolhyniſchen
Front haben ſtellenweiſe den Charakter einer Artil-
lerieſchlacht angenommen. Auch an der Jkwa
ut wickelte der Feind geſtern erhöhte Tätigkeit.

Ein Attentat auf den Zaren in Odeſſa.
Budapeſt, 2. Juni. Die „Jntern. Tel. Ag.“ meldet

zus Bukareſt: „Dreptateg“ meldet aus Tulcea:
Aus Odeſſa kommt die Nachricht, daß gegen den
Zaren bei ſeinem dortigen Aufenthalt ein Atten-
ttt verübt wurde. Als ſich die kaiſerliche Familie
um Bahnhof begab, fenerte ein Jngenienr gegen den
Zaren drei Repplverſchüſſe ab, die zwar ihr Ziel ver
ehlten, von deren einem aber der Zare witſch an der
linken Hand getroffen wurde. Der Täter wur
de unmittelbar nach der Tat, die er in vollſter Ueber
legung beging, verhaftet. Die ruſſiſchen Blätter ver
ſuchen den Vorfall totzuſchweigen.

Die Lage auf dem Balkan
Um Valonga

Wien, 2. Juni. Der öſterreichiſche Generalſtab be
richtet: Auf dem linken Ufer der mittleren Vojnſa
zſckich von Vlora (Valona) haben wir eine italie
niſche Abteilung durch Feuerüberfall zerſprengt. An
der unteren Vojnſa Patronillenkämpfe.

Jn Richtung Okrine.
Paris, 2. Juni. „Matin erfährt aus Athen? Die

deutſchbulgariſchen Truppen dehnten ihre Lini-
n nach Süden in Richtung Okrine aus und ſcheinen den
Ort beſetzen zu wollen. Eine deutſche Abteilung iſt in
5adki Beilik angekommen. Die Türken ziehen Ar-
illerie und Infanterie in Lanthi zuſammen. Die deu t-
ſche Regierung hat der griechiſchen die Verſi-
herung gegeben, daß ſie nicht plant, Kavalla vder
Südmazedonien zu beſetzen.

Amſterdam, 2. Juni. Einem italienſchen Blatt zufolge
wird der „Times“ aus Athen gemeldet, daß Skuludis
die Beſetzung des Forts Rupel aus devenſiven Gründen
ür eine unvermeidliche Folge der Expedition der Alliierten
nach Saloniki hält. Wenn die Beſetzung nicht geſtattet
vorden wäre, ſo wäre das eine unn euntrale Hand-
ung geweſen, die Griechenland der Gefahr eines
drieges ausgeſetzt hätte. Der Saloniker Korreſpondent
er „Times“ berichtet, daß eine ſtarke bulgariſche Abteilung
zie Station von Demirhiſſar umzingelt hat. Die
-Ztation iſt noch von einem griechiſchen Bataillon beſetzt, deſ
en Kommandant ſich weigert, ſie zu übergeben. Die Bul-
jaren ſollen auch die Uebergabe von Treapetra verlangt
jaben, das zwiſchen Tſchengel und Kruſchewo liegt.

Zur Kriegslage in Mazedonien.
Wien, 2. Juni. Die Wiener „Mittagsztg.“ melbdet:

Zwiſchen Athen und Sofia hat der Austauſch wich-
ziger Noten ſtattgefunden, die eine vollſtändige Eini-
rung zwiſchen Griechenland und Bulgarien in
zllen ſchwebenden Fragen der Operationen in Mazedonien
rbracht haben. Auch mit Rumänien ſind wichtige Ver-
andlungen eingeleitet.

Der Belagerungszuſtand über Athen
Paris, 2. Juni. Die Blätter erfahren aus Athen:

ach dem Blatte „Kairi“ ſoll ſich die Regierung entſchloſſen
aben, den Belagerungszuſtand zu erklären und
ie ſie über die Beſetzung des Forts Rupel abgeben will,
ie Vertraueusfrage zu ſtellen. Die veuizeliſtiſchen
zeitungen greiſen den Miniſterpräſidenten Skuludis
eftig an und werfen ihm vor, er wolle zu einem ihm geeig-
et cricheinenden Zeitpunkt ſich gegen die Alliierten
und an die Seite der Mittelmächte ſtellen, ſie fügen

ver winzu, dieſer Augenblick werbe nicht konmen.
nilitäriſcher Feſtlichkeiten, die am Geburtstage des
buige zugunſten der Familien Einbernfener ſtattſfin-
en ſollken, ſind vertagt worden.

Die Abberufung des ruſſiſchen Geſandten in Bukareſt
bevorſtehend.

Bndapeſt, 2. AZuni. Aus Bukareſt
Drepta. e. eriähri. Z miſchen der ruſſiſchen

äuiſchen Tegier nung beſtehen derartig ernſte
Fannunnngern, daß die Abberufung des ruſſi-
3 u Geſandlien aus Bukareſt ſtündlich erwar-t inird. Au.n ſolle ſonſtige Aenderungen im diplomati-

en Korps bevorſtehen,.
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wird gedrahtet:
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Der Kaiſer traf heute
Der Seekrieg

UBootBeute.
Curin, 2. Juni. Die „Stampa“ meldet aus Viareggio

die Verſenkung der italieniſchen Schiffe „Valſeſia“ und
„Rita“ durch Unterſeebovte im Mittelmeer. Die Be-
ſatzungen e rettet. (Die Schiffe ſind Segler von
200 bis 248 Tonnen.

London, 1. Juni. Lloyds meldet: Die Dampfer „Baron
Tweedmonth“ (5007 Tonnen) und „Julia Park“ (2900 Ton-
nen), die beide unbewaffnet waren, ſind geſunken. Wie be-
richtet wird, iſt auch der Dampfer „Lady Ninian“ (4297 Ton-
nen) untergegangen.

Die Neutralen
Ganz Mexiko gegen die Amerikaner.

Das energiſche Auftreten Carranzas gegen Amerika
wird in Waſhington anſcheinend vorderhand nicht ganz ernſt
genommen.Zu ſeinem Vorgehen iſt Carranza durch das Ueber
handnehmen des Einfluſſes der den Ameri-

kanern feindlich geſinnten mexikaniſchen Präten-denten, beſonders Felix Diag', gezwungen worden. Er
ſah ſich bei einem weiteren Paktieren mit Wilſon vor der
drohenden Jſolierung, da ſelbſt von ſeinen Unter
führern und Truppen eine immer größerer Anzahl zu feinen
innerpolitiſchen Gegnern überlief.

„Exchange Telegraph“ meldet aus New York: Die
ſeit einigen Tagen erwartete mm exikaniſche Note hat
zwar nicht das Schlimmſte, nämlich ein formelles Ultim a-
tum, gebracht, immerhin erregt ihre Schärfe und krie-
geriſche Sprache Aufſehen und ein Gefühl ſchwüler
politiſcher Witterung, In Finanzkreiſen herrſcht eine ge-
wiſſe Unzufriedenheit, weil man glaubt, daß die Regie
rung ſich mit Mexiko in die Brenneſſeln geſetzt hat.
Die Frage iſt, ob die Vereinigt. Staaten größere militäriſche
Verwicklungen, an denen ſie kein beſonderes Intereſſe
haben, vermeiden werden, ohne daß das militäriſche und pp-
litiſche Anſehen Waſhingtons nach der letzten Note
Carranzas großen Schaden leidet. Die Regierung
ſcheint dieſe Seite der ganzen Angelegenheit jetzt auch be
rückſichtigt zu haben, denn vorläufig kündigt ſie an, daß ſie
Mexiko gegenüber nicht nachgeben werde. Ge-
rüchtweiſe verlautet, daß in Erwartung möglicher kriegeri-
ſcher Ereigniſſe eine neue amerikaniſche Truppenmacht nach
der mexikaniſchen Grenze geſandt werden ſoll, angeblich
10 000 Mann, die aber Befehk. erhalten hat, die Grenze vor-
läufig nicht zu überſchreiten.

Amerikaniſches wahres Geſicht gegenüber England,
Newyork, 31 Mai. Die Poſtnote und die Friedens

rede Wilſons haben bei allen Frennden Dentſch-
lands den denkbar ſchlechteſten Eindruck ge-
macht. Von der len denlahmen Poſtnote werden nur
Scheinkonzeſſſionen erwartet. Das „Dentſche Jour-
nal“, ein Hearſt-Blatt, erklärt: Wilſon ſei entſchloſſen,
Dentſchland um den Siegespreis zu prellen,
und falls die Rede korrekt nach Deutſchlands gekabelt wür-
de, müßte ſie dem deutſchen Volke die Augen
öffnen. Die Stimmung iſt hier verbittert. Allgemein
iſt die Anſicht verbreitet, daß die Benutzung des Wortes
„Sicherheit“ der Meere anſtatt „Freiheit“ die
wahren Abſichten Wilſons enthüllt.

Wir haben bekanntlich nie an dieſen jetzt ſich enthüllen
den Sachverhalt gezweifelt, der durch die engliſche ablehnende
Haltung gegen Wilſons Note noch ſchärfer gekennzeichnet
wird.

Das engilſche Non pofſumnus!
Baſel, 2. Juni. Wie die Kommentare der Londoner

Zeitungen zu der bis jetzt in den Grundzügen mitgeteilten
Note Wilſons gegen die Poſtbeſchlagnahme auf hoher
See ausführen, ſei England in Uebereinſtimmung mit
ſeinen Verbündeten entſchloſſen, Einſprüche neutra-
ler Mächte rundweg zurückzuweiſen.

England dürfte genau wiſſen, daß es damit bei Wilſon,
mit dem die ganze Behandlung abgekartet ſein dürfte, kei-
nerlei Riſiko läuft.

Was in der Blokadefrage ſich ereignet, oder beſſer
nicht ereignet, läuft auf eine Verſchleppung hinaus. Es
fragt ſich, wie weit die Langmut der deutſchen Reichsre-
gierung ſich noch erſtrecken wird. Die Geduld des deut
ſchen Volkes ſcheint uns längſt erſchöpft.

Aus Stadt und Amgebung
Für Bäcker!

Kartvffelwalzmehl oder Kartoffelſtärkemehl zur Brot-
ſtreckung wird den Bäckerinnungen in Merſeburg, Schkeu-
ditz, Dürrenberg und Lützen in den nächſten Tagen zuge-
teilt. Den Jnnungen iſt die Verteilung an die einzelnen
Bäcker, auch die nicht zur Jnnung gehören, übertragen.
Vergl, Bekanntmachung.

Bankfeiertag.
Am dritten Pfingſtfeiertag, den 13. Juni d. Js. halten

die Mitteldeutſche Privatbank A. G. und das
Bankgeſchäft Friedr. Schulze ihre Kaſſen geſchloſſen.

Die Fürſorgeſtelle für Lungenkranke
hält am Mittwoch, den 7. d. Mts. keine Sprechſtunde ab.

Geſchäfisfreier Sonntag
iſt morgen als Sonntag vor Pfingſten. Die
ſind alſo bis 7 Uhr gebffuet.

Briefkaſten
Kiebitzeier in Creypan.

Sie wollen wiſſen, wie lange Kiebitzeier kochen müſſen.
Ja, Ci iſt Ei, es kann ja ſein, daß ein Sitraußenei länger
kochein muß, aber für Kiebitzeier enpfehlen wir mit gutem
Gewiſſen fünf Minuten. Härter als nach ſechſen werden
ſie auch nach 'ner Stunde nicht, und wohliſchmeckendber auch
nicht, es müßte denn ſein, daß man ſich durch langes Kochen
einen ordentlichen Hunger anfaſtet. Wenn's Jhr Freund
nicht glauben will, müſſen Sie's ihm praktiſch beweiſen. Da
Sie Skat ſpielen, haben ſie doch ganz gewiß auch Kiebitze zur
Verfügung.

Laden

Wettervorausſage
Sonntag, 4. Zuni: Wechſelnde Bewölkung. vorwiegend

trocken. öſria warm.

9 Letzte Depeſchen
Die engliſchen Schiffsverluſte noch um 31 000

Tonnen erhöht.
Der kleine Kreuzer Elbing geſprengt.

Berlin, 3. Juni. Um Legendenbildungen von vornherein
entgegenzutreten, wird nochmals feſtgeſtellt, daß ſich in der
Schlacht vor dem Skagerrak am 31. Mai die deutſchen Hochſee
ſtreitkräfte mit der geſamten modernen engliſchen Flotte im
Kampf befunden haben. Zu den bisherigen BVekanntmachun
gen iſt nachzutragen, daß nach dem amtlichen engliſchen Bericht
noch der Schachtkreuzer „Jnvincible“ und der Panzerkreuzer
„Warrior“ vernichtet worden ſind. Vei uns mußte der kleine
Kreuzer „Elbing“, der in der Nacht vom 31. Mai zum 1. Juni
infolge Kolliſion mit einem anderen deutſchen Kriegsſchiffe
ſchwer beſchädigt worden war, geſprengt werden, da er nicht
mehr eingebracht werden konnte. Die Beſatzung wurde durch
Torpedoboote geborgen, bis auf den Kommandanten, 2 Offi-
ziere und 18 Mann, die zur Sprengung an Vord geblieben
waren. Letztere ſind nach einer Meldung aus Holland durch
einen Schlepper nach Ymuiden gebracht und dort gelandet
worden. Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

Große Erfolge gegen die Engländer u. Franzoſen.
Ueber 1200 Gefangene, darunter 1 engliſcher

General und 1 dgl. Oberſt.
Großes Hauptquartier, 3. Juni. p

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Geſtern mittag eroberten württembergiſche Regimenter
im Sturm den Höhenrücken ſüdöſtlich von Zillebeeke (ſüdöſtlich
von NPpern) und die dahinter liegenden engliſchen Stellungen.
Es wurden ein leichtverwundeter General, ein Oberſt und drei-
zehn andere Offiziere ſowie 350 unverwundete und 168 ver
wundete Engländer gefangen genommen. Die Gefangenenzahl
iſt gering, weil der Verteidiger beſonders ſchwere blutige Ver
luſte erlitt und außerdem Teile der Beſatzung aus der Stellung
klohen und nur durch unſer Feuer eingeholt werden konnten.
Jn der Nacht einſetzende Gegenangriffe wurden leicht abge-
ſchlagen.

Nördlich von Arras und in der Gegend von Albert dauert
der Artilleriekampf an.

Jrn der Champagne ſüdlich von Ripon brachten unſere Er
kundungsabteilungen bei einer kleinen Unternehmung über 390
Gefangene ein.

Weſtlich der Maas wurden feindliche Batterien und Be
feſtiaungsanlagen mit ſichtbarem Erfolg bekämpft.

Oeſtlich der Maas erlitten die Franzoſen eine weitere
Niederlage. Jn den Morgenſtunden wurde ein ſtarker An
griff gegen unſere neugewonnenen Stellungen ſüdweſtlich des
Caillettewaldes abgeſchlagen. Weiter öſtlich haben die Franu
zoſen auf dem Rücken ſüdweſtlich von Vaux geſtern in ſechs-
maligem Anſturm verſucht, in unſere Gräben einzudringen.
Alle Vorſtöße ſcheiterten unter ſchwerſten feindlichen Verluſten.
Jn der Gegend ſüdöſtlich von Vaux ſind heftige, für uns gün-
ſtige Kämpfe im Gange. Am Oſthange der Maashöhen ſtürm-
ten wir das ſtark ausgebaute Dorf Damloug. 520 unverwun-
dete Franzoſen, darunter 18 Offiziere, und mehrere Maſchinen
gewehre fielen in unſere Hand. Andere Gefangene gerieten bei
der Abführung über Dieppe in das Feuer ſchwerer franzöſiſcher
Vatterien.

Feldartillerie holte über Vaux einen Farman-Doppeldecker
herunter. Der im geſtrigen Tagesbericht erwähnte weſtlich von
Mörchingen abgeſchoſſene franzöſiſche Doppeldecker iſt das vierte
von Leutnant Wöhndorf niedergekämpfte Flugzeug.

Oſtlicher und Balkankriegsſchauplatz.

Außer Patrouillengefechten keine Ereigniſſe.

Oberſte Heeresleitung.
Der verlogene britiſche Schlachtbericht.

London, 3. Juni. Die Admiralität teilt mit: Am
31. Mai nachm. entſpann ſich auf der Höhe der jütländiſchen
Küſte ein Seegefecht. Die britiſchen Schiffe, die in Kampf
gerieten, waren die Schlachtkrenzerflotte, einige
Kreuzer und leichte Kreuzer, die von vier Schlachtſchiffen
unterſtützt wurden. Unter dieſen Schiffen ſind die
Verluſte ſchwer. Der deutſchen Schlachtflotte kam das
„unſichtige Wetter“ zu Hilfe. Sie vermied einen längeren
Kampf mit unſeren Hauptſtreitkräften. Bald nachdem dieſe
auf dem Kampfplatz erſchienen waren, kehrte der Feind
in den Hafen zurück, nicht ohne vorher durch unſer
Schlachtſchiffe ſchweren Schaden erlitten zu haben. (Hier fol
gen die ſchon bekannt gegebenen engliſchen Verluſtangaben.)
Die Verluſte des Feindes ſind ernſt, wenigſtens ein Schlacht
krenzer iſt zerſtört, einer ſchwer beſchädigt. Es wird berich-
tet, daß ein Schlachtſchiff während der Nacht von unſeren
Zerſtörern verſenkt worden iſt. Zwei leichte Kreuzer, die
kampfunfähig wurden, ſind wahrſcheinlich geſunken. Die
Zahl der Zerſtörer, über die der Feind während des Kamp-
fes verfügte, kann nicht angegeben werden, muß aber zwei
fellos groß geweſen ſein.

Die Verlegenheit und Verlogenheit dieſes Berichts ſind
gleich groß und ergeben ſich aus ſeinen inneren Widerſprüchen
von ſelbſt. D. Red.)

Ein engliſcher Erfolg anf der Singi-Halbinſel?
London, 2. Juni. Amtlich wird mitgeteilt:

in Egypten kommandierende General meldet, daß berittene
auſtraliſche und neuſeeländiſche Truppen am Morgen des
31. Mai einen gelungenen Angriff auf die feindliche Front
von Bir Salmanag, 20 Meilen öſtlich Katia, aus-
führten. Der Feind wurde gezwungen, das Lager zu räu-
men, und wurde mit beträchtlichen Verluſten in öſtlicher
Richtung vertrieben.

Konſtantinopel, 3. Juni. Bericht des Hauptquar-
tie r s. Von der Jrakfront keine Nachricht von Bedeutung.

An der Kaukaſusfront auf dem rechten Flügel
keine Veränderung. Jm Zentrum wurde die Ort-
ſchaft Bashekeny und die Höhen, die nördlich und öſtlich

Der

davon 50 Kilometer ſüdöſtlich von Mamachatun ſowie die
Höhe 2650, die in den Mairen-Bergen, 16 Kilometer nord-
öſtlich von Mamachatun liegen, von uns beſetzt. Auf dem
linken Flügel wurden ſtarke feindliche Erkundungsäbtei-
lungen durch unſere Erkundungsabteilungen zurückgeſchla-
en Oeſtlich von Samos wurde ein Motorbovt des
eindes, das eine BVarkaſſe ſchleppte, von unſerer Artil-

lerle unter Feuer genommen, die Barkaſſe verſenkt und das
Motorboot ſchwer 'beſchädigt und zur Flucht gezwungen.

Unſere Flugzeuge führten vor vier Tagen einen
glücklichen Angriff aus gegen ein feindliches Vager bei
Rumganuiin der Nähe des Suezkanagals und verurſachten
dort durch Bombeu und Maſchinengewehrſenuer ernſten Scha-
deen an Leuten und Tieren.

Die be tage Vymmer amſfaßt 8 Selten.
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Amtliche h Auzeigen.

Vekannimachung.
Der Landwiri Wilhelm Hoffmann

iſt zum l. Schöffen und der Land
wirt Ernſt Ohme zum l. Schöffen
für die Gemeinde Zöſchen auf die
Dauer von 6 Jahren wiedergewählt
und von mir beſtätigt worden.

Merſeburg, den 30. Mai 1916.
Der Kbuigliche Landrat.

Bekanntmachung.
Der Landwirt Emil Wandsleben Sittel iſt zum lll. Schöffen für

die Gemeinde Sittel auf die Dauer
von 6 Jahren gewählt ind von mir
beſtätigt worden.

Merſeburg, den 30. Mai 1916.
J. Nr. 233 e Königliche Landrat.

2353

errerrt

Bekanntmachung.
Zum Waiſenrat der Gemeinde

Göhlitzſch iſt der Landwirt Ritter
daſel ſt beſtellt worden.

Merſeburg, den 30. Mai 1916.
Der Königliche Landrat.

J.-Nr. 3846 L.

Augendkompagnie 361.

Heute Sonnabend, 82 abends An-
treten im Schulhof an der Wilhelm-
ſtraße zur Nachtübnng, Spielleute
und Fernſprechabteilung mit Jn-
ſtrumen u bezw. Apparaten.zittwoch von 82 abends ab: Licht-
vildervortrag in der Turnalle an

Das Kommando.

Den Absatz von Obst u. Gemüse jeder Art
übernimmi die

Obst- und Gemüsevermittlungsstelle der
Landwirtschaftskammer für die Provinz Sachsen.

Fernruf 1378, 1379, 1380.HALIF a. S.

Konfektion
Damen-Jackenkleider, aus SeideundWollstoffen
Damen-Mäntelu.-Jacken, moderne Formen
Damen- Röcke u. -Blusen, weiß und farbig
Damen-Kleider, ausSeide, Woll-u. Waschstoffen
Kinder-Kleider, ausweißu. farbig. Vaschstoffen
Kinder- Mäntel u. -Jacken, aus Tuchu. I oden

Damen- und Kinder-Hüte
in allen Preislagen

Otto Dobkowitz, Mersehurg.

Damen- u, Kincder-

Verein zur Hebung
der Heflügelzucht.

Sonntag, den 4. Juni er.,
4 Uhr nachmittags:

Berſammlung
mit zeitentſprechendem Vortrag.

Ferner Futterabgabe, Geſlügel-
vertauf, Anmeldung zur Uebernahme
von Zuchtſtationen und verſchiedene
Tagesfrazen,

Gäſte willkommen.

Wieſen Berpachtung.

Montag, den 5. Juni er.,
vormittags 9 Uhr,

ſollen Rittergutsforſt Zöſchen
eg. 80 Morgen Wieſen

e end verpachtet werden.

Sammelplatz am Adnitzberg.

Taube,.

72 l

halten wir unsere Kassen

e geschlossen z
Mitteldeutsehe Privat

Aktiengesellschaft

Zweigniederlassung Merseburg.

Friedrien Sehyliss, De
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Arm Dienstag den I. Furxzi

en Solhad Dürrenberg g. ſ. an
en Bahnstrecke: Leipzig Corbetna, e.
Solbäder und andere medizinische Bäder, Inhalatorien für Einzel-

und Gesellschafts-Inhalationen,. Gradierwerk v. 1821 m Länge-
arm Besucherzahl f913 5432 ohne Durchreisende.

un er anrannee

E Markt 19.
Sprechzeit 8--6 Uhr.

Künstlicher Zahnersata
Kronen- und Brückenarbeiten Behandlung kranker Zähne.

I Xubvert Sofzlee, i. Fa. Willy Huder
Merseburg. Telephon 442.

Sonntags 9 l Uhr.

Annghmeſtellen

der Kreisſparkaſſe
befinden ſich in

Bothfeld, Frankleben, Großgräfendorf,
Holleben, Horburg, Keuſchberg, Kitzen,
Kleincorbetha, Kötzſchau, Niederelobican
Papitz, Paſſendorf, Raßnitz, Spergan,

Starſiedel, Wehlitz und Zöſchen.

Heimſparbüchſen
ſind daſelbſt zu erhalten; ſie werden im Beiſein der

Sparer geleert.
Das Geſchäftslokal der Kreisſparkaſſe befindet ſich vom

1. Oktober 1914 ab bis zur Fertigſtellung des Kreishausneu-
baues im Grundſtücke Bahnhofsſtraße Nr. 3 (2 Minuten vom

an erster Stelle,

Milehzentrifugen

Beco- Schrotmühlen

Beco-Zentrifugen-

und Butterfässer
mit elektr. Kraft- oder Handbetrieb

Wenn Sie an lhrer Zentrifuge etwas aus zu-
setzen haben, so wenden Sie sich an die Spezialfabrik für

Ph. Bender Co., Naumburg a. Sa., No. 76
e Wir bieten Ihnen große Vorteile, denn Sie haben die

Fabrik in der Nähe und es mit uns direkt zu tun. Zu

Wie die

so stehen auch die

und 86hrotmünlen
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ſtehen von
bei mir im
Hahn“ in

1B9 h Am ling
n Waſtheſ Zum goldenen
Mersehurg zum Verkauf

Tele phon 240.

Täglich friſche

Erdbeeren.
Leungerſtraße.

Wegen Todesfall

Ginfamilienhaus

Schladebach Nr. 19
zu verkaufen. Näheres bei

Frau Knoth, Schladebach.

verkauft

Brauhaus Döllnitz
ei. Ammendvi J 27).Fohneneiangen

hat t uerkait fen

Bahnhof Merſeburg).

MargaretenGarten,
Wasch- u. Wringmaschinen Sprechapparate
Schallplatten Taschenlampen Feuerzeuge

Ersatz- und Zubehörteile.

Niedrige GroßePreise!
Eigene Reparaturwerkstatt.

Mars-Horizont-
oo Fahrräder oo

Auswahl

Max Schneicler, Merseburg
Mechanikermeister. Schmalestr. 14.

Halle a. S.

pferdebestlzer

Landwirte!
Kaufe jederzeit

Schlachtepferde
und zahle bekannte höchſte Preiſe
bis 799 Mark. Verunglückte oder
Schlachtpferde werden auf Aurnf

z meiner Telephonnummer 4686 ſofort
J abgeholt. Beſitzer können bei der

Schlachtung zugegen ſein, eventl.
2Huf vder Schweif zurück.
W. Naundorf'sRoßſchlächterei,

Oelgrube 5. Telephon 496.

t Gar. rein.Leinsölſirnis
bei höchſtem Preiſe zu kaufen geſucht.

Gustav Kamprath,Tel. 1134.

Weondes Sie sfceh wegen preiswerter und gediegener

M b h0, Zetzei W wr,
n Nr. 458. o r a. A Gotthardtstrasse 34.

Eine ſchwarzbraune)oitshüncin v
mit Halsbaud entlanfen, auf den
Namen „„Lotte““ hörend. Gegen
Belohnung abzugeben

in Vekannter Güte empfiehlt billigſt

B. Wendland, Demstr. l, Ir.

i. Schnee Nachf.
Hrstklassigesspezialgest nütt für

Strumpfwaren und TWricotagen.
alle a S,, Gr. Stein S.
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werden eingeſtellt.

Königsmühle.
Suche zu ſofort einen

ehurit
unter günftigen Bedingungen.

Otto Bretſchneider, Eiſenw. Hölg.

Jnng. Progiſt
ſucht für ſofort oder ſpäter Stellung
möglichſt Koſt und Logis im Hauſe.
Gute Zeugn. vorh. Werte Off. erb.
in die S d. Bl u E. 2

Zum 1. JuliMädchen für Küche n. gats

geſucht. Gute Zeugniſſe aus beſſ
Hauſe erforderlich

Frau Reg. u. BVaurat Harms,
D. 5 IA. Kaller, Merſeburg, Thür. Hof. r m 3 e z z Saal ſtraſze T. Shriſtian er 5,e Verantwortliche Redaktion Politik: L. Baltz, Lokales und Semiſes Wuſt, Sport und Auzeigen: M. Hochheimer.

Verſan und Drucke e rienn rer Druck- und Verlaas anünlt L. Ba u ſämtlich in Merſehurg
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Deutſcher Reichstag
Kaligeſetz und Kriegsſtenern.

Zu Beginn der Reichstagsſitzung am geſtrigen Freitag
hielt der Präſident Dr. Käm pf folgende Anſprache:

Es hat ein großes Seetreffen in der Nordſee ſtattgefun-
den. (Die Mitglieder des Reichstages und des Bundesrates
erheben ſich von ihren Sitzen.) Es iſt dies der erſte Zu
ſammenſtoß unſerer Seeſtreitkräfte mit dem Hauptteil der
engliſchen Macht. Nähere Nachrichten fehlen zur Zeit zwar
noch, aber ſchon jetzt läßt ſich überſehen, daß ſeitens unſerer
jungen Marine ein großer, ſchöner Erfolg erzielt worden iſt
(lebh. Beifall). Zwar haben wir auch Verluſte zu beklagen,
mehrere unſerer ſchönen Schiffe ſind in dieſem Seetreffen
verſenk; worden, vor allem haben wir den Tod vieler
tapferer, wackerer Matroſen zu bedauern, deren Andenken
wir ehren und denen wir dankbar ſind dafür, daß ſie ihr
Leben für das Vaterland verloren haben (Beiſall). Aber
die Verluſte des Feindes ſind um das Vielfache größer
(lebh, Beifsll). Vor allem hat ſich gezeigt, daß unſere Flotte
imſtande iſt, auch überlegenen Seeſtreitkräften die Spitze zu
bieten und einen Sieg zu erfechten, für den wir unſerer gan-
zen Marine und den daran Beteiligten dankbar ſind. Un
ſerer Märine, der wir unſern Gruß entbieten, unſeren aller
herzlichſten Dank! (Lebh. Beifall. Die Mitglieder der
Sozial demokratiſchen Arbeits gemeinſchaft
wären währen dieſer Anſprache ſitzen geblieben. Leb-
hafte Pfuiruſe.)

Es wird dann das Kaligeſetz mit' den Ausſchußbe-
ſchlüſſen in zweiter Leſung angenommen. Ebenſo nach kur-
zer Debatte, wobei Abg. Waldſtein (Vp.) der glänzen-
den Haltung unſerer Kolonien gegenüber der großen
Uebermacht der Feinde in Worten höchſter Anerkennung ge-
dachte, der Etat für die Schutzgebiete und der Etat
er Reichskoloniglamts. Sodann wird die zweite Beratung

er

Kriegsſteuervorlagen
fortgeſetzt. Ein ſozialdemokratiſcher Redner verſuchte noch-
mals die angebliche Schädlichkeit des Warenumſatzſtempels
nachzuweiſen. Staatsſekretär Dr. Helfferich nagelte den
Redner auf zahlreiche Widerſprüche feſt und verwies im
übrigen auf ſeine Ausführungen vom Mittwoch, in denen
er alle Bedenken gegen dieſe die breiten Maſſen kaum berüh-
rende Steuer widerlegt hatte. Unter Ablehnung des ſozial-
demokratiſchen Antrages, daß die Steuer ſpäteſtens 2 Jahre
nach Friedensſchluß beſeitigt werden müſſe, wurde der
Warenumſatzſtempel mit großer Mehrheit
angenommen.

Es folgt die zweite Leſung des Kriegsſteuerge-
ſetzes. Ein ſozialdemokratiſcher Antrag auf Erhebung
eines neuen Wehrbeitrages wurde in namentlicher
Abſtimmung mit 249 gegen 204 Stimmen abgelehnt,
ebenſo wurde abgelehnt ein ſozialdemokratiſcher Antrag auf
Ausdehnung der Erbſchaftsſtener auf entfernte Verwandte,
ſodann 83 1 bis 3 der Kriegsſteuer angenommen.

Nächſte Sitzung Sonnabend vormittag 10 Uhr.

Dir Veriagung.
er Reichstag wird, wie die Kreuzztg. erfährt, von Mitte9

nen

Politiſche Rundſchau
Deutſches Reich

Vom Kriegsernährnngsamt.
Der Vorſtand des Kriegsernährungsamt führt ſeine

Beratungen über die Regelung der Butter- und Fett-
verſorgung zu Ende. Die Errichtung einer dem Amte
angegliederte Stelle, die dieſe Angelegenheit einheitlich be-

Schon vor ihrer Errichtung
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Sonntag, den 4. Juni 1916.
c „„z„—„0z-z-k:-—-—--—xüZum Seegefecht in der

Nordſee.

e
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Unſere Hochſeeflotte ift am 31. Mai auf einen weit über-

legenen Hauptteil der engliſchen Kampfflotte geſtoßen.
Zwiſchen Skagerrak und Horns Riff fanden eine Reihe
ſchwerer, für uns erfolgreiche Kämpfe ſtatt. Wie bisher be-
kannt wurden von uns vernichtet: Das Großkampfſchiff
Warſpite, die Schlachtkreuzer Queen Mary und Jndefati-
gable, 2 Panzerkreuzer, ein kleiner Kreuzer, die neuen
Zerſtörerführer-Schiffe Turbulent, Neſtor, Alcaſter, ſowie
eine große Anzahl von Torpedobootszerſtörern und ein Un-
terſeeboot,
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Die Donner von Verdun.
Wenn heut' der Himmel, roſig überträumt,
Einläßt die Nacht in die ſaphirnen Pforten
Und Wunder baut aus Licht und blauen Schatten,
Und wenn der letzte Glanz mit Mutterhänden
Streicht Sorgenfalten aus der Erde Antlitz,
Wenn aufflammt einmal noch lebendig Leuchten,
Dann kommt zu uns, der abſeits ſtand, der Friede.
Und Troſt und Hoffnung kommen. Jn die Stille
Verzagter Herzen raunt ein ſtiller Mahner:
Vergiß dein Leid, o Volk, und wappne dich
Mit Andacht! Sieh, der Herr des Himmels
Verlangt dein Büßertum und unter Schauern
Des Leids erſtarkt die Sehne deiner Kraft.
Laß allen Kleinmut ſchwinden, alles Niedre
Verzehre dich am Brande deiner Seele!
Des Himmels Machtgebot zerſpreng' der Selbſtſucht
Gepanzert Tor und allen Höllen trotze
Geſchwellt im Zorn die Ader deiner Stirn!
Und wenn du Wunden trägſt, trag ſie mit Lächeln!
Sieh', wie des Heldentumes Opfer flammen
Jn deiner Grenzen Hut, indes du atmend
Dein Heimatleben lebſt! Um dich wächſt auf
Die Größe deiner Sieger zu den Sternen

Sieh', wie die Sonne ſinkt! Jhr Schein wird Glut,
Die Wolken über uns ſind ſatt von Feuer,
Und mit dem letzten, fernen Lichtſtrahl branden
Jn's deutſche Land die Donner von Verdun!

l uf dunklen Pfaden.
Roman eon J. HoltnerGSrefe.
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Und nun ſchlug auch die Fremde den Schleier zurück.

Marmorweiß hob ſich aus dem dunklen Tüll Frau Otitas
Antlitz. Suchend gingen ihre Blicke durch das Zimmerchen.
Da entdeckte ſie auf dem Arbeitstiſchchen etwas, das ſie
intereſſierte.

Zwei Photographien ſtanden da. Ludwig von Wer-
bachs männliche Züge blickten ihr entgegen, daneben das
ſchöne Geſicht ihres eigenen Sohnes. Da waren ſie wieder,
dieſe beiden, welche im Leben dieſer jungen Frau und in
ihrem eigenen Daſein die Hauptrolle ſpielten von her.

Um dieſe zwei Männer rangen ſie, die beiden ſo un-
gleichen Frauen. Und immer wieder ſchoben ſich die Ge-
danken an dieſe Männer zwiſchen jede Verſöhnung, welche
vielleicht ſonſt leicht möglich geweſen wäre.

Frau Otta nahm mit einem haſtigen Griff die Bilder
und ſteckte ſie in die Taſche ihres Kleides. Dann trat ſie
an das Lager und blickte lange ſinnend in das Geſicht
dieſer Rivalin, welche ſo völlig hilflos war, ſo kinder-
haft jung, ſo rührend und ſchön.Ja ſah Frau Otta, daß Eliſabeths Hand einen
Zettel umklammert hielt. Sachte löſte ſie denſelben aus
den Fingern der Ohnmächtigen. Ein paar Worte ſtanden
darauf, mit einer ſteifen, ungelenken Schrift geſchrieben.

Das Schreiben, welches Otta in der Hand hielt,
lautete:

„Jch brauche notwendig noch einmal Geld zwei
hundert Gulden. Sonſt ſchreibe ich wieder an Jhren
jetzigen Chef. Ich ſchreibe ihm, daß Sie eine ehrloſeerſ ſind, die mit dem Baron Werbach in der Welt
herumzog, und daß Sie ein Kind gehabt haben, und
daß Sie dann heimlich bei Nacht davon ſind. Jch
weiß, daß Jhr Chef Jhnen einen Heiratsantrag gemacht
hat; daß Sie ihn abgewieſen haben, hat ihn wohl ge-
kränkt, aber doch gibt er Jhnen die Arbeit weiter. Wenn
er aber alles wiſſen wird, dann wird er Honen nichts
mehr geben

Otta erkannte ſofort die Schrift als dieſelbe, mit
welcher einſt der Drohbrief an ſie ſelbſt geſchrieben
wurde.

Der Hormayer-Heini war gut unterrichtet. Aber er
mußte hier in Wien einen Bundesgenoſſen haben, denn
der Umſchlag des Schreibens trug den Poſtſtempel Wien.
Das war übrigens ſehr leicht möglich.

Frau Otta erinnerte ſich ſogar genau, daß ein
einſtiger Arbeitsgenoſſe des Hormayer vor kurzem als
Hausknecht zu einem Verwandten nach Wien übergeſiedelt
war. Die beiden, der Hormayer und jener Joſef Wur-
zinger, das waren faſt unzertrennliche Freunde ge-
weſen. Und wahrſcheinlich beſorgte dieſer Wurzinger die
anonymen Briefe.

Von der Straße herauf klang ſcharf der Ton einer
Autohnpe. Frau Oita ſuhr auf aus ihrem Sinnen. Gleich
darauf trat der Arzt ein, gefolgt von einigen Männern,
welche eine Tragbahre mithatten.

Der Arzt wollte ſich verabſchieden. Frau Otta abe
bat ihn, ſie auf der Fahrt nach dem Sanatorium zu be-
gleiten. Sie wollte, daß alles vollſtändig nach den vor-
geſchriebenen Regeln vor ſich gehe. Er willigte ein und
begleitete ſie und die Patientin wirklich an das Tor
der Anſtalt; ein weiteres Verweilen geſtattete ihm ſeine
Zeit nicht.

Schließlich war er froh und zufrieden, die Patientin,
welche ihm durch ihre Schönheit und ihren Liebreiz auf-
gefallen war, ſo gut verſorgt zu wiſſen.

Das Sangatorium Worel war eines der eleganteſten
und teuerſten in ganz Wien. Hier würde die junge, ent-
kräftete und überarbeitete Frau langſam geneſen bei
vorzüglicher Pflege und ſorgſamſter ärztlicher Aufſicht.
Ein Glück, daß ſich im letzten Augenblick dieſe vornehme
Beſchützerin fand.

Gräſin Otta von Steinberg ſandte ihre Karte dem
Direktor der Anſtalt, während die Kranke ſchon von
dienſteifrigen, geſchulten Kräften über die breiten Treppen

emporgetragen wurde. Man wies ihr ein reizendes
Zimmerchen an, deſſen Fenſter ganz ins Grüne gingen.

Hier legte man Eliſabeth auf ein breites Bett, und
der dienſthabende Arzt bemühte ſich bereits eifrig
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Die Beſchlagnahme eines großen Teiles aller Molke
butter für die Zentral-Einkaufs-Geſellſchaft; der Zwan
zur Einführung von Fettkarten in zweckmäßige
Form für alle Gemeinden mit mehr als 5000 Einwohnern
die Beſchränkung des Butterverſandes an Pri-
vate auf das ihnen nach der Fettkarte zuſtehende Quantum
dabei ſoll Vorſorge getroffen werden, daß die Erzeugun
von Milch und die Zufuhr zu den Molkereien durch jene
Eingriffe nicht leidet. Eine umfangreiche Verteilung
von Kraftfutter gegen die Verpflichtung von Milch
und Butterlieferung ſoll erſtrebt werden.

Die anſchließende Beratung der Zuckerfrage hatte
das erfreuliche Ergebnis, daß aus den zur Verfütterung be
ſtimmten Zuckerbeſtänden erhebliche Mengen ſofort zum
Ein machen vonObſt freigegeben werden können. DieVer-
wendung von Sacecharin als Zuckererſatz ſoll möglichſt
weit ausgedehnt werden.

Die Beratungen über die Gemüſe-, Kaffee und
Teeverſorgung kamen noch ucht zum Abſchluß. Drin-
gend empfohlen wurde eine möglichſt reichliche Gewinnung
a einheimiſchem Blättertee, für welche es jetzt höchſte Zeit
iſt.

Eine beſondere Abteilung des Kriegsernährungsamts
ſoll ſich mit der ſyſtematiſchen Bekämpfung der verſchiede-
nen Arten von Warenwucher, Schiebungen und
unlauteren Anzeigen und der Einwirkung auf
ſchnelle und wirkſame Beſtrafung dieſer Vergehen befaſſen.

Nachmittags fand eine längere Beratung des Vorſtandes
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mit den Vertretern der Bergarbeiterorganiſationen ſtatt,
wobei die Wünſche der von ihnen vertretenen Kreiſe be-
ſprochen und praktiſche Vorſchläge für die Beſeitigung von
Mißſtänden gemacht wurden.

Das Schätzungsgeſetz.
Der 132. Ausſchuß des Abgeorönetenhauſes zur Vorbe-

rakung des Schätzungsamts- und Stadtſchaftengeſetzes führte
geſtern Freitag die zweite Leſung zu Ende. Als Termin
des Jnkrafttretens des Schätzungsamtsgeſetzes wurde ſpä-
teſtens der 1. Juli 1922, früheſtens jedoch zwei Jahre nach
Friedensſchluß feſtgeſetzt.

Zum Stadtſchaftengeſetz hat der Ausſchuß eine Ent
ſchließung angenvmmen, wonach die Regierung dafür Sorge
tragen ſoll, daß durch die Stadtſchaften Beleihungen
bis zu 75 Prozent des Schätzungswertes der Grund-
ſtücke unter gewiſſen Bedingungen gewährt werden.

Die Teilung des Reichsamts des Jnnern.
Die Frage einer Teilung des Reichsamts des Jnnern,

deſſen übermäßiger Umfang ſich ſchon lange nachteilig be-
merkbar machte, dürfte wohl dahin entſchieden werden, daß
innerhalb dieſes Amtes drei Hauptabteilungen ge-
bildet werden, die zwar dem Staatsſekretär unterſtellt ſind,
aber von verhältnismäßig ſelbſtändigen Leitern verwaltet
werden. Das Vorbild hierzu liefert die frühere Kolonial-
abteilung des Auswärtigen Amtes. Den drei Abteilungen
werden die Handelsſachen, die ſozialpolitiſchen Angelegen-
heiten und allgemeine Verwaltungsangelegenheiten zuge-
teilt werden.

Ausland
Jnanſchikai nicht vergiftet.

Die hieſige chineſiſche Geſandtſchaft meldet: Das Aus-
wärtige Amt in Peking teilt mit, daß die Meldung aus
r eine Vergiftung Juanſchikais frei erfun-

en iſt.

Wöochenuſchauerliches

Daß eener kriecht, was e will, is ſelten, awer wenn
eener Glick hat, kricht e weenigſtens was annerſch derfor.
Uff de Fleeſchkarte hammer jehofft, dadervon hammer je-
tkreimt, wie de Kinger von Weihnachten, un dadervon derf
mer weiter treim'n, in Wachen ſehmerſche nich, was uff
unſe heemſchen Jnſchtanzen ankimmt. Jch glowe, ich kann
eich den Grundſatz verraten, nach dem merſche nich kriechen,
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ſie, während Frau Otta ſich zu dem Direktor begab,
der ſie als eine alte Bekannte und Vrertreterin eines
der älteſten Adelsgeſchlechter mit ausgeſuchteſter Höf-
lichkeit empfing und ſich ſofort nach ihren Wünſchen
erkundigte.

Einen Moment noch zögerte Frau Otta. Dann ſchlug
ſie den verhüllenden Schleier zurück und ſetzte ſich den
alten Doktor Worel gegenüber.

„Ja,“ ſagte ſie, den weißhaarigen Herrn ernſthaft
anblickend, „das iſt ein ſehr trauriger Fall. Eliſabeth
Ambros kam meinem verewigten Schwager Ludwig,
welchen Sie ja auch kannten, Herr Doltor, nach, ars Bra-
ſilien. Sie ſagte, ſie ſei ſeine Frau geweſen. Leider fehley
hierfür alle Beweiſe.

Sie ſchenkte einem Knäblein das Leben, welches
jedoch bald ſtarb. Die harten Schickſalsſchläge ſcheinen
nunmehr den Geiſt der Armen ſehr getrübt zu haben. Sie
hat die ihr von uns angebotene hohe Witwenpenſion
der Werbachſchen Frauen brüsk abgelehnt und iſt heimlich
bei Nacht und Nebel aus dem Jagdſchlößchen entflohen.
Für uns war ſie ſeither total verſchollen. Erſt durch
einen Zufall fand ich ſie heute auf.

Sie war bereits in dem hilfloſen Zuſtande der Be
wußtloſigkeit und Schwäche, in welchem ſie ſich noch jetzt
befindet. So weit hat ihr irrer Verſtand ſie nunmehr
gebracht. Sie werden ſelbſt einſehen, Herr Doktor, daß
ſchleunigſte Hilfe ihr abſolut nottut. Und da es bei Eliſabeth
zur fixen Jdee geworden iſt, nichts von den Werbachs an
zunehmen, ſo bitte ich Sie ſehr, uns gar nicht zu nennen.
Einſtweilen werden Jhnen die für die junge Frau flüſſigen
Gelder eben jene Witwenpenſion überwieſen Je länger
Sie die Unglückliche hierbehalten, deſto beſſer wird es für
ſie ſelbſt ſein. Tun Sie für ſie, was nur in Jhren Kräften
ſteht. Es wird alles bezahlt.

Wenn ſie vielleicht nach Monaten ſoweit erholt
iſt, dann ſenden Sie ſie unter ſtrenger Bewachung nach
Jhrem Erholungsheim im Süden. Ich hoffe, der Flucht
verſuch wird ſich von hier aus nicht ſo leicht wiederholen
können, nicht wahr

Der Arzt nickte-

Förtſetzung folgt.)
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der heeßt: de Fleeſchkarte hat nur Zweck, wenn ſo viel da
js, daß fer alle jenuch da is. Der Grundſatz is falſch, wie
eune engelſche eidliche Behauptung, denn 's is hunnertmal
beſſer, zehntauſend Leite kriechen jeder hunnert Gramm, als
neintwegen tauſend Leite jeder tauſend Gramm. Awer de
Anſichten ſin verſchieden, un mir, die mer ins Volk kommen
un Fritze Meiern und Auguſten Müllern ſeine Anſichten
hörn, un wiſſen, wie groß de Unzufriedenheet is, un anner-
ſeits voch e bißchen Ahnung von Volkswertſchaft hamm un
uns e Bild machen kenn, wie weit de Zefriedenheet von de
Müllerſch und Meierſch, die nu emal ſehr wichtch is, denn
de Müllerſch un Meierſch liechen in Schitzengram, un de
Müllerſch und de Meierſch ſolln durchhalten alſo wie
weit de Anſicht von de Müllerſch un Meierſch mit de An-
ſichten von der hohn Wiſſenſchaft in Eeklang zu bring'n is,
mir. hamm nu eemgal manchmal unſe eechne Meenung. Un
dle is diesmal fir de Müllerſch un Meierſch nu de Fleeſch-
karte.

Na ja, mir derfen je denn voch e effentlichen Rat jäm,
an deswegen wer mer voch keene Jeheeemräte, denn der
Rat von Jeheemräten zeichnet ſich manchmal dadurch aus,
daſſen de Effentlichkeet nich verſchteht. Na, wemmer voch
nich Rat wern un keen Piepvogel kriechen, deshalb laſſmer
noch keene Trauerfahne wehn. 's kimmt doch alles, wie der
Himmel will, un wenn der Herr v, Batocki e Eiſehen hat,
kriech merſche doch, de Fleeſchkarte.

Alſo das warſch, was mer nich jekricht hamm. Awer
daderfor hammer gleich drei annere Freidenbot-
ſchaften.

De eene is, daß de deitſchen Schiffe, die eemal eener
mit Ratten verglichen hat, die ſ'ch in ihrn Löchern verkrie-
chen, de engelſchen Seeleewen das ſin Tiere, die von
Leewn heechſtens 's Brillen hamm in ihre Lecher heem-
gereichert hamm, ſoweit ſe nich ſich unfreiwillig in Tauch-
bote hamm verwandeln miſſen. 's freit en doch janz be-
ſonderſch, wenn's en Engelländern mal widder an's Leder
jeht. Vielleicht kommt uff de Himmelfahrtsfreide noch e
ſcheenes Pfingſtfeſt mit deitſchen Grießen aus der Luft nach.

Un Nummer zwee, ſchon e bißchen älter, awer vielleicht
in der Folge von greeßter Wichtchkeet:

Unſe Bundesbrieder hamm ſ'ch de Appelſinfritzen vrnt-
lich vorjekneppt un ſich'en Weg in's Po-Tal freijemacht.
Nu is de Bande balde außen Berchen raus, un nu kenn ſe
ſcheene loofen, un das wern ſe grindlich tun, wenn ſe erſcht
am Po noch was vrntliches ufſen Po-Po jekricht hamm.
Mer muß je zujäm, mit Ausnahme von de Jeneräle un'n
Keenig-Re hamm ſe ſich nich ſchlecht jeſchlaachen. Se ſin je
voch nich ſchlecht ausgebildt, von'n Frieden her, denne mit-
ten Meſſer un'n Jummiſchlauch hamm de Luderſch immer
was los gehatt. Awer ſe hamm in Janzen en Kriech ziem-
lich ſatt '5s eenzche, was ſe ſatt hamm un wenn ſen
erfcht in eechen Lande hamm, wern ſe noch kliecher wern,
un froh ſin, wenn ſen widder raus hamm, un daderfier
jibbts denn nur e Mittel: Frieden machen. Heite vodder
morchen wollmer noch nich druff rechen, awer wemmer nu
ſieht, daſſes e Schrittchen vorwärts jeht, is mer je ſchon ſo
zefrieden!

Un de annere Freidenbotſchaft, extra for uns Merſche-
burcher: mer kriechen unſen alten Landrat widder. 's kann
uns keener iewel nehm, daß mer uns driewer frein. Wenn
eener, derſch nich neetch hat, for ſei Brot ze arweeten, ſo mit
jeden Jedanken an ſein Amt hängt, un nich bloß iewern
Wolken ſchwewet, ſondern voch in's Volk kommt, un weeß,
wieſen Volke zemute is, un wohſen not tut, denne iſſmern
voch dankbar und freit ſ'ch uffrichtch, wemmer'n wider ze
ſehn kricht. Vielleicht kann e voch was for'ſch Leibliche tun,
denne mit Effen mufſſe je eejentlich Beſcheid wiſſen.

Von der nein Sommerzeit hammer 'n erſchten Monat
erled'cht. Jn alljemeen hat mer je niſcht darvon jemerkt.
s jeht ämd ſo ſein Jang weiter. Jch merke je niſcht darvon
daß mer'ſch Bargeld in der Taſche klimpert. Das wundert
mich awer nich, denne de Große Berliner Elektriſche rechnet
aus, daſſe 'n Taach 30 Mark geſchpart hat. Dadermit wer'ch
zefrieden, wenn ich ſe hätte, awer in Verhältniſſe ze ſe e
Rieſenbetrieb haw ich uffen Taach, richtch ausjerechnet, janz
jenau enne Prieſe Schnupptawak verdient, un die nutzt mer
niſcht, wo ich nich ſchnuppe. Awer das weeß'ch, daſſes mit-
ten verlängerten Jenuß des ſcheenen Amdfriedens niſcht is.
So lange wies erchend helle is, ſchpieln de Herrn Jungens
vor mein Fenſtern un wahrſcheinlich ooch vor annern
Leiten ihre Kriech, un weil keener Engelländer ſin will,
un doch eener derzu jeheert, werd erſcht eener verhaun, weil
e nich Engelländer ſin will, un nachens werde verhaun,
weil es jezwungnermaßen jeworden is, un nämen Kriechs-
jeheile jibbts noch e ſaftches Schmerz- und Wutjebrille,
Frieher jing das Anfang Juni bis nach achten, jetzt jehts
bis nach nein. Un nachens komm de jungen Leite s
kann je ſind, daſſe iewer achtzehn ſind, ich hawe vorſichtcher-
weiſe noch keen jefraacht mitenanner außen Anlaachen
heeme, wo's noch ſcheener dunkel is wie in Kino das
dauert jetzt ooch enne Schtunde länger wie frieher, denn ſo-
lange wie die noch'n Weg ſehn, jehn ſe nich heeme.

Der greeßte Unnerſchied jeechen frieher is alſo, daß de
Amdſchtille verkerzt is, die jeden Menſchen, der ſeine Laſt
hat un kee Bierbruder is, lieb ſin muß, un daß de Schul-
kinger un de jungen Leite weencher ſchlafen un dadervor
wahrſcheinlich nich mehr arweeten. Das kann voch nich
annerſch ſin, denne de Pullizei kann voch nich an jeder Ecke
ſchtehn, un eener von den deitſchen Helden vor mein Fenſter
muß voch immer Poſten ſchtehn, un wenn was Blaues
kimmt, ſind ſe drinne in Hauſe.

Na, 's is, wie's is, un mer kann ſ'ch je voch Watte in
de Ohrn ſchtoppen. Was ſ'ch voch ſonſt manchmal empfehln
werde, z. B. wenn unſe Herrn Feinde 's Maul ufftun. Odder
ſchickt ſ'ch das am Ende nich, Watte jeechen de Weltgjeſchichte?

Na, ich gloobe awer, wenn ſo e jekreenter oder unjekreenter
Macher ſich uff de Zehn ſchtellt un ſaacht: „mir machen Welt-
jeſchichte“, da droht der liewe Jott manchesmal mitten Fin-
ger un knurrt: „Dummer Junge!“ Viel liemsweröcher
werd wohl de Anſicht nich ſin, die e von der heitchen Menſch-

in janzen hat. Sorchen mer nur, daſſe von uns wenig-
ens beſſer denkt,

Un deshalb wollmer voch nich iewer de Pullezeiſchtunde
in der Kneipe fitzen. Jute Nacht, und ſchlaft mit halb ſo e
juten Jewiſſen wie

der alte Merſcheburcher,

Aus Stadt und Umgebung
Austauſch der älteſten Jahrgänge des Landſturms.

Aus e w7 Mitteilungen der Tagespreſſe und den in
letzter Zeit im Kriegsminiſterium ſich häufenden Anträgen
auf Entlaſſung älterer Landſturmleute geht hervor, daß irrige
Anſichten über den eingeleiteten Austauſch der älteſten Jahr
gänge des prußiſchen Landſturms der Aufklärung bedürfen.

Da Landſturmmannſchaften der älteſten Jahrgänge ſich
r geraumer Zeit, zum Teil ſchon ſeit Beginn des Krieges,

vorderſter Linie oder in dem anſtrengenden und wichtigen
Sicherungsdienſte der Etappen und Generalgouvernementsge-
biete befanden, h ihre allmähliche Ablöſung durch jüngere
Landſturmmann aften aus dem Heimatdienſte angezeigt. Jm
allgemeinen iſt daher die Ablöſung und Zurückführung re
Der 1870 und früher, demnächſt die derl871 und 1872 geborenen

Mannſchaften durchgeführt oder in die Wege geleitet worden.
Der alleinige Zweck des Austauſches iſt, dieſen ſeit längererZeit im Landſturmleuten der älteſten Jahrgenge
die Erleichterungen des Dienſtes bei den Tru des Be
ſatzungsheeres zu ver nicht aber, wie fälſchlicherweiſe an
genommen worden i e u aus dem Heeresdienſte
herbeizuführen. Er betrifft auch nicht Landſturmmannſchaften
älterer Jahrgänge, die noch gar nicht 5 en waren.

Alle weiteren in der breiten Oeffentlichkeit damit in Zu-
ſammenhang gebrachten Meinungen über unzuläſſige Muſterung
und Reueinſtellung der ſeit 1896 Geborenen, über beabſichtigte
laſſung der älteſten gänge des Landſturms uſw. ſind
irrig. Die Einziehung Wehrpflichtiger, auch wenn ſie zurzeit
über 45 Jahre alt geworden ſind, iſt nach S 27 des Geſetzes be
en Aenderung der Wehrpflicht vom 11. Februar 1888 zu
äſſig.

Die Entlaſſung nicht kriegsverwendungsfähiger Mann
ſchaften, die für militäriſche Aufgaben nicht I werden,
aus den Erſatztruppen kann ohne Rückſicht auf das Lebensalter
von den ſtellvertretenden Generalkommandos genehmigt werden.

Gegen den unberechtigten Handel mit Ferkeln.
Der Bund der Landwirte weiſt, wie der Landwirtſchafts

miniſter mitteilt, darauf hin, daß die ſtarke Steigerung der
Preiſe für Ferkel und Läuferſchweine zum Teil auf den Um-
ſtand zurückzuführen iſt, daß einzelne Perſonen ſich an den
Jungſchweinemärkten durch beſondere Behendigkeit einen
großen Poſten der zum Verkauf aufgetriebenen Tiere frühzeitig
ſichern und dieſe dann an die zum Einkauf erſcheinenden Vieh
händler auf demſelben Markt ſofort wieder ver-
kaufen. Einm ſolchen wiederholten Verkaufe auf dem Markte
muß, wie der Landwirtſchaftsminiſter mitteilt, mit allen Mitteln
entgegengetreten werden. Der Miniſter erſucht daher die Re
gierungspräſidenten, die Aufmerkſamkeit der Ortspolizeibehörden
derjenigen Orte, in denen Ferkel- und Läuferſchweinemärkte
ſtattfinden, auf dieſe Vorgänge zu lenken und ſie anzuweiſen, auf
Grund der Verordnung zur Fernhaltung Per
ſonen vom Handel vom 25. September 1915 gegen diejenigen
Perſonen vorzugehen, die Ferkel oder Läuferſchweine zum

des ſofortigen Weiterverkaufs auf dem Markte er
werben.

Erweiterung des Austauſches von Zivilgefangenen.
Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ ſchreibt: Zu

der im engliſchen Oberhaus gegebenen Regierungserklä-
rung, wonach britiſcherſeits der deutſchen Regierung vor-
geſchlagen wurde, bei der Entlaſſung von Zivilgefangenen
die Altersgrenze von 55 Jahren auf 50 Jahre und bei
Felddienſtunfähigen auf 45 Jahre herabzuſetzen, wird
uns mitgeteilt, daß die britiſche Regierung in der Tat ei-
nen ſolchen Vorſchlag gemacht, daran aber Bedingungen
geknüpft hat, über die gegenwärtig noch verhandelt wird.

Deutſcher Tee.
Angeſichts der Beſchlagnahme von Tee und Kaffee iſt es

geboten, die noch vorhandenen Vorräte an Tee und Kaffee durch
deutſche Erzeugniſſe zu ergänzen.

Daß man für den Kaffee ſchon ſeit Jahren Erſatz gefunden
und verwendet hat, beweiſt der bedeutende Umſatz in Malz-,
Korn- und Eichelkaffee uſw., der durch ſeine geſundheitsdien-
lichen Vorteile und ſeine Billigkeit in weiten Schichten Eingang
gefunden hat. Anders war es bisher mit dem Tee, den wir nur
von dem Auslande bezogen und dafür jährlich viel Millionen
verausgabten. Lediglich für mediziniſche Tees wußte man ſich
die heimiſche Flora dienſtbar zu machen. Der Krieg hat uns ge-
zeigt, daß auch auf unſeren heimatlchen Fluren genügend Kräu-
ter wachſen, aus denen ein vorzüglicher Genußtee herzuſtellen
iſt; und es dürfte nicht nur im Jntereſſe der Allgemeinheit
liegen, ſondern es iſt jetzt auch die Pflicht eines Jeden dazu bei
zutragen, die im eigenen Lande gedeihenden Kräuter und Blüten
nicht umkommen zu laſſen, ſondern uns bis ins Kleinſte nutz-
bar zu machen. Jetzt, zur Zeit der Wanderungen in die Wälder
und Felder iſt es jeder Familie in Stadt und Land ein Leichtes,
ſich ihren Teevorrat für das ganze Jahr zu ſammeln und zu be-
reiten, was ohne jeglichen Koſtenaufwand geſchehen kann. Ganz
beſonders geeignet zur Herſtellung eines wohlſchmeckenden und
gutbekömmlchen Genußtees ſind Erdbeer-, Himbeer-, Sauer-
kirſch, Weißdorn und Heidelbeerblätter, die die Hauptbeſtand-
teile des Tees bilden ſollen. Um das Aroma zu verbeſſern,
empfiehlt ſich der Zuſatz von Waldmeiſter, Pfefferminz oder
Lindenblüten und zur Verbeſſerung der Farbe dienen einige
Blüten des Johanniskrautes (Hyperikum). Das Trocknen ge-
ſchieht am beſten durch die Sonne; jedoch ſind direkte Sonnen-
ſtrahlen zu vermeiden, weil die Blätter dadurch verbrennen und
wertlos werden; am geeignetſten iſt der Speicherboden, wo die
Kräuter direkt unter dem heißen Dach ausgebreitet werden
können. Nach dem Trocknen werden die Blätter durch ein weit-
maſchiges Sieb gerieben und es iſt jedermann möglich, nach eige-
nem Geſchmack ſich eine vorzügliche Miſchung zu bereiten.

Schon im vergangenen Jahre wurden von dem Vorſitzenden
der Abteilung für Teekräuterverwertung im Heidelberger Roten
Kreuz dieſe Sammlungen angeregt, organiſiert und mit gutem
Erfolg durchgeführt. Unter Anleitung der Lehrer zogen die
Schüler des ganzen Kreiſes hinaus zum Kräuterſammeln; die
Kräuter wurden auf den Schulſpeichern getrocknet und in hun
derten von Säcken an die Hauptſammelſtelle eingeſandt, wo
der Tee in obenerwähnter Weiſe hergeſtellt und an die Laza
rette und Erfriſchungsſtationen an der Front weiter gegeben
wurde um unſeren Soldaten als erwärmendes, geſundheits-
zuträgliches Getränk zu dienen.

Seifenerſatz fürs Bad.
u S Univerſitätskinderklinik teilt

mit:
Die einfachſte Vorſchrift lautet folgendermaßen: Für 10

Pfennig Kalium hypermanganieum wird in einer Liter-
flaſche gelöſt. (Die Flaſche ſoll, um Frrtümer zu vermeiden,
mit der Aufſchrift „Aeußerlich“ bezeichnet werden.) Von die-
ſer Löſung wird ſoviel zum fertigen Bade geſetzt, daß das
Waſſer ausſieht wie Kirſchlimonade. Hat man es ein wenig
zu ſtark gemacht, ſo wird die Haut des Badenden, ſoweit ſie
längere Zeit damit in Berührung geblieben iſt, leicht bräun-
lich gefärbt, während das Geſicht, das bloß kurze Zeit der
Löſung ausgeſetzt war, dieſe Veränderung nicht zeigt. Nach
wenigen Stunden iſt nichts mehr davon zu merken. Bei
Perſonen mit leicht übelriechendem Schweiß iſt dieſe Stärke-
konzentration geradezu zu wünſchen.

Die genauere Verordnung lautet: Man laſſe ſich 25
Gramm des Mittels abwiegen, löſe ſie in einer Literflaſche
und gieße zum Säuglingsbade einen großen Teelöffel (5 cem)
zum Bade eines älteren Kindes 2—-3 ſolche und dem eines
Erwachſenen einen reichlichen Eßlöffel zu.

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ein in ſolchen Spuren rei-
nigend wirkendes Mittel in konzentrieter Löſung nicht ge
trunken werden darf. Es darf daher den Kindern nicht zu-
gänglich ſein. Dagegen iſt es völlig unſchädlich, wenn das
Kind im Bademwaſſer etwas ſchluckt. Reibeflecke und Schwäm-
me färben ſich nach einiger Zeit bränlich, ſind aber im ärzt-
lichen Sinn ſehr viel appetitlicher und ſanitärer als ſonſt,
da e durch dieſes Mittel von allen Schmutzſtoffen befreit
werden.

Die landwirtſchaftliche Beilage iſt der vorliegenden
Nummer beigegeben, worauf wir den Leſer ausdrücklich
gaufmerklam machen, e

folgendes Rezept

ſeine Fami

Literartſches
Die rn gnſwrüche des Kriegsteilnehmers und

ilienangehörigen. Gemeinverſtändliches Aus-
kunftsbuch über die Rechtsanſprüche auf Grund der kriegs
rechtlichen und ſozialpolitiſchen Geſetzgebung mit vielen
Beiſpielen, Tabellen und Muſtereingaben von Guſtav
Ströhmfeld, Kanzleirat. 3. vermehrte Auflage, geh. 50 Pfg.
Albert Auers Buchverlag, Stuttgart.

In kurzer Zeit iſt von dieſem bei Militär und Zivil
gleich beliebten Auskunftsbüchlein, das inzwiſchen unter die
amtlichen Belehrungs- und Hilfsmittel für die Berufsbe
rater in den Lazaretten aufgenommen wurde, die dritte
Auflage notwendig geworden. Sein Umfang iſt erheblich
vermehrt, ſo daß ſich jeder Kriegsteilnehmer vom Feld
webel abwärts über die geſetzlichen Unterſtützungsrechte
ſeiner Familie, über eigenen Rentenbezug, über Zivilver-
ſorgung als Kriegsinvalide uſw. raſch belehren und Rats
erholen kann. Berückſichtigt ſind alle bis zur Neuzeit er
gangenen geſetzlichen und behördlichen Beſtimmungen.
Von großem Wert für die Verſtändlichkeit ſind die zahl
reichen, durchgearbeiteten Beiſpiele von Fällen und Muſter
von Eingaben. Der ſpröde Stoff iſt hier klar geordnet und
auch für den geſetzesunkundigen Leſer leicht verſtändlich
vorgetragen. Ein vortreffliches Sachregiſter erleichtert das
Nachſchlagen. Als eine der geeignetſten Liebesgaben in den

wie das Lazarett ſei das Büchlein beſonders

Kunſt und Wiſſenſchaft
509jähriges Doktorjnbilänm.

Der ordentliche Profeſſor der Philoſophie an der Uni-
verſität Jena, Geheimer Rat Profeſſor Dr. theol. et phil.,
Rudolf Eucken, beging am 2. Juni ſeine 50jährige
Doktor-Jubelfeier. Der berühmte Gelehrte hat in Göttin
gen promoviert.

Aus Provinz und Reich
Der Urheber des Halleſchen Mordes feſtgenommen.
Leipzig, 2. Juni. Der von derKgl. Staatsanwaltſchaft Halle

verfolgte fahnenflüchtige Soldat, frühere Schuhmacher Ott v
Winkler, 22 Jahre alt, der dringend verdächtig iſt, den
Raubmord an dem Trödler Hädicke in Halle begangen zu
haben, und deſſen Perſon auch mit dem jüngſten Alten-
burger Raubmorde in Verbindung gebracht wird, iſt
am Himmelfahrtstage von der Leipziger Kriminalpolizei in
Leipzig-Lindenau ermittelt und von Kriminalbeamten feſt
genommen worden. Zu gleicher Zeit nahm man hier auch
eine Händlersehefrau aus Halle a. S. in Haft, die mit Wink-
ler zuſammen in den letzten Wochen verkehrt hatte. Die Un
terſuchung gegen die beiden wird von der Kgl. Staatsan-
waltſchaft zu Halle geführt.

Meineidsverfahren gegen einen Amtsenwalt.
Stendal, 31. Mai. Der in weiten Kreifen der Altmark
bekannte Königl. Amtsanwalt g. D. Riebau hier wurde
unter dem Verdacht der Verleitung zum Meineid feſtge-
nommen.

Brotmarkenfälſchungen?
Jſerlohn, 1. Juni. Jn Iſerlohn ſind laut Bekannk-

machung durch die Stadtverwaltung im letzten Vierteljahr
rund 140 000 Pfund Mehl zu viel verbraucht worden. Dar-
aufhin iſt das Backen von Weißbrot, Brötchen und Zwie-
back verboten worden. Der Mehrverbrauch des Mehles
wird allgemein auf gefälſchte Brotmarken zurückgeführt.

Reinsdorf, 30. Mai. Jn der Gorsleber Flur wurden
vor einiger Zeit Oeladern gefunden. Jetzt hat derſelbe
Herr mit der Wünſchelrnte auch in der ſüdlichen Feldflur
von Reinsdorf Oeladern ſeſtgeſtellt, und zwar, wie der Ge-
meindevorſteher mitteilte, in reicherem Maße, als man ver-
mutet hatte. Es ſollen Verträge wegen Benutzung der
Ländereien abgeſchloſſen werden, um das Gebäude nutzbar
zu machen. Wie ſich die Sache weiter entwickeln wird, läßt
ſich noch nicht vorausſagen.

Naumbrg, 1. Juni. Ein hieſiger Großkaufmann
ſchenkte der Stadtgemeinde ein größeres Hausgrundſtück
in der Kl. Fiſchgaſſe (früher Gaſtwirtſchaft „Zur Börſe“)
zur Errichtung einer zweiten Volksküche.

Hohenbergen, 1. Juni. Jn den nahen Laubwäldern des
Langels und des Sonder ſind in dieſem Jahre die Mai-
käfer in ſolchen Maſſen aufgetreten, daß ſie die großen
Eichenbeſtände faſt vollſtändig kahl gefreſſen haben; die
Bäume haben das Ausſehen wie im Winter. Die Herzog-
liche Forſtverwaltung hat dieſer Tage im Langel die Eichen
mit großen Haken abſchütteln laſſen; von Schulkindern
wurden dabei agnze Säcke voll der gefräßigen Brummer
h grlefen, in Gruben geſchüttet und mit heißem Waſſer ge-

et.
Leipzig, 1. Juni. Am Sonntag beſucht König Fried-

rich Auguſt die Stadt.
Dresden, 1. Juni. Die goldene Kriegshochzeit

konnten die Eheleute Karl Auguſt Lacaß und ſeine Gattin
Elonore geborene Hübner in Dresden-Strehlen begehen.
Sie wurden am 28. Mai 1866, kurz nach Ausbruch des
preußiſch- öſterreichiſchen Krieges, kriegsgetraut. König
Friedrich Auguſt ließ dem Jubelpaar eine Bibel mit eigen-
händiger Namensunterſchrift übermitteln.

Coburg, 1. Juni. Die Gutsverwaltung des v. Pode-
wilsſchen Herrſchaftsgutes in Wildenreuth bei Erlendorf
hat den Verkaufspreis der Milch von 18 auf 16 Pfg.
für den Liter herabgeſetzt, da ſich, wie ſie mit Recht be-
merkt, infolge des reichlichen Grünfuttervorrates die Milch-
erzeugung bedeutend vermehrt hat.

Gotha, 1. Mai. Bei einer kürzlich ſtattgehabten Nach-
unterſuchung durch fremde Gendarmerie ſtellte ſich heraus,
daß in Molſchleben weit über 1000 Zentner Brotgetrei-

n über 300 Zentner Hafer verheimlicht worden
ind.

München, 1. Juni. Die Gummifabrik in Solln vor
München, eine Zweigniederlaſſung der Hannoverſchen
Gummiwarenfabrik, Aktiengeſellſchaft, iſt abge
brannt. Die Vorräte konnten zum Teil gerettet werden,
doch iſt der Schaden immerhin ſehr bedeutend.,

Vom Auslande
Eine Ränberbande an der Rivierg.

Die Marſeiller Polizei verhaftete eine Einbrecher-
bande von 28 Köpfen, darunter ein paar Studenten, Lehrer
und Buchhändler, die zahlreiche, jetzt unbewohnte Villen
der Revierg u. a. die Villa GordonBenetts in Beaulien
und das Schloß Barba in Nizza ausgeplündert hatten.

Der Eiſenbahnkönig Hill geſtorben.
Der Eiſenbahnmagnat James 9. Hill iſt in St. zu

(Minneſota) geſtorben. Er war der mächtigſte Herr de
nord amerikaniſchen Bahnen, der große und ſiegreiche Kon
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kurrent der Harrimann, Gould, Vanderbilt. Hill war 1837
als armer Farmersſohn in einer elenden Holzhütte ge
boren. Er beſaß viel volkswirtſchaftlichen Jnſtinkt, erſchloß
als erſter den amerikaniſchen Handel mit Oſtaſien. In ſei
nem Marmorſchloß in St. Paul, wo er jetzt, 79 Jahre alt,
geſtorben iſt, hat er eine der koſtbarſten Privatſammlungen
der ganzen lt zuſammengebracht.

Die Fiſcherei im Kriege.
Die Tatſache, daß das preußiſche Abgevrdnetenhaus das

Fiſchereigeſetz in dieſer ſchweren Zeit zum Gegenſtand ein
gehender Beratungen gemacht hat, fand im Frühjahr in der
Oeffentlichkeit nicht überall wohlwollende Kritik. Man
ſagte mehrfach: wie kann man in ſolcher Zeit mit ſolchen
Geſetzentwürfen ſich beſchäftigen? Das iſt ja viel zu klein
und kleinlich. Im Gegenteil konnten beide Berichterſtatter
zur Vorlage, der fortſchrittliche Abgeordnete Lippmann wie
auch der konſervative Abgeordnete Freiherr v. Maltzahn,
mit Recht darauf hinweiſen, daß eine gewiſſe Größe darin
liege, wenn die Vertretung eines Volkes, das ſo ſchwere
Stunden erlebt, es für richtig hält und die nötige Sicher-
heit in ſich fühlt, ihre Arbeiten ſachgemäß und gewiſſenhaft
auch an ſolchen Gebieten fortzuſetzen. Auch das vermögen
die Feinde uns nicht ſo leicht nachzumachen. Es iſt das mit
ein Stück der ehernen Gelaſſenheit, mit der wir durchzu-
halten Kraft und Entſchloſſenheit haben. Wir bringen da-
für die gleiche Ruhe und Sachlichkeit auf, mit der wir im
Frieden gearbeitet haben, damit unſere wirtſchaftlichen Ver-
hältniſſe ſich wie im Frieden weiter entwickeln.

Auch das Haus bekennt ſich zu dieſer Auffaſſung durch
einſtimmige Annahme des Geſetzentwurfes. Die weſent-
lichſten Aenderungen gegenüber dem bisherigen Zuſtande
laſſen ſich zur Aufklärung der Beteiligten wie folgt zuſam-

m

laſtung im Intereſſe des Ausbans der Fiſchereiwirtſchaft,
im Intereſſe auch der kleinen Leute getragen werden müſſe.
Das Haus hatte aber grundſätzlich den Jnhabern von Er-
laubnisſcheinen, die die Fiſcherei nicht gewerblich betreiben,
z. B. den Sportanglern, ein Uferbetretungsrecht nicht zu-
geſtanden. Hier hat nun das Herrenhaus nen vorgeſehen,
daß durch Beſchluß des Kreisausſchuſſes widerruflich auch
ſolchen Fiſchereitreibenden, Sportanglern und ähnlichen,
ein Uferbetretungsrecht gegeben werden kann. Diefe durch-
aus erträgliche, ſachgemäße Aenderung hat das Abgeordne-
tenhaus ebenfalls übernommen. Andererſeits ſtellte es ſich
auf einen gegenfätzlichen Standpunkt zum Herrenhauſe,
den Anglern, die den Fiſchfang nicht des Erwerbes wegen
ansüben, eine Gebühr für die Sonntagserkaunbnis aufzuer-
legen. Zwar hat man wohl gefühlt, daß die Herren die,
ſportgemäß gerüſtet als waidgerechte Augler, mit der Fang-
rute hinausgehen, ein wenig zu beſtenern ſeien. Man hat
ſich dann aber doch geſagt, daß Rückſichten zu nehmen ſeien
auf alle die kleinen Leute, deren Sonntagsvpergnügen das
Angeln iſt, die eineGebühr in der Art, wie ſie das Herrenhaus
vorgeſchlagen hatte, nicht tragen können. Man ſolk ſo
hatte der Mitberichterſtatter in der Kommiſſion geſagt
die kleinen Leute am Sonntag ruhig angeln kaſſen, was
vernünftiger iſt, als wenn ſie Sonntags in die Kneipen
zögen. Dementſprechend wurde dann auch beſchloſſen.

Schließlich fanden noch eine Anzahl Entſchließungen
zur Sache Annahme. Daß bei Verpachtungen ſiskaliſcher
Fiſchereien nach Möglichkeit die Berufsfiſcher und deren
Familienangehörige berückſichtigt werden und daß darauf
hingewirkt wird, daß in den Gemeinden die Verpachtung in
erſter Linie an die Berufsfiſcher erfolgt, iſt man dieſen ſchul-
dig, da ſo ganze Geſchlechter ihrem Beruf erhalten bleiben.
Die Fiſcherei muß muß von dem Vater auf den Sohn über
gehen, in der Familie fortbeſtehen. Die alten Fifcherei-
familien bilden einen guten Beſtand des Volkes und lie-
ſern für unſere Marine einen küchtigen Nachwuchs.

marfch der Kompagnie ſt von der Wilhelmſtraße aus auf
8,29 Uhr abends feſtgelegt. Ueber den Ausgang dieſer Uebung
werden wir am Montag berichten.

Turnen, Spiel und Sport.
Wir bitten die hieſigen Turn- und fporttreibenden Bereine, uns mit n Ver
inſtaltungen auf dem laufenden zu halten, damit entſprechende Würdigung in

dieſer Spalte erfolgen kann. (Die Redaktion.)

Den 3. Jenger Nationalen Armeegepäckmarſch veran
ſtaltete der F.eK. Carl Zeiß am 9. Juli d. J.

Das zweite Kriegs- Radrennen auf dem Sporiplatze.
Nach den bisherigen Bekanntmachungen zerfällt das am
Sonntag auf der Radrennbahn des Leipziger Sportplatzes
ſtattfindende Kriegs Radreunen in ein Dauerfahren mit
Motorführung, den Frühfahrspreis über 75 Kilometer in 2
Läufen, 25 und 50 Kilometer, ſowie drei Fliegerennen, ein
1000-Meter-Hauptfahren, ein 2000-Meter-Vorgabefahren und
ein 3000-Meter-Prämienfahren. Die Teilnehmer an dem
Dauerfahren ſind „wie ſchon mitgeteilt, Adam Bäumler-
Leipzig, Fritz Bauer-Berlin, Peter Günther-Köln, Guſtav
Janke-Berlin und A. Schipke-Berlin, die auf dem Leipziger
Zement ſchon manchen Strauß ausgefochten haben und trotz
der langen Pauſe ſicher auch jetzt noch gutes Können zeigen
werden. Unter den Teilnehmern an den kurzen Rennen
befinden ſich die bekannteſten Namen der deutſchen Flieger
wie Walter Rütt, Eugen Stabe, Willy Lorenz, Willy Arend,
Tetzlaff, Brehmer, Schrage uſw., ſo daß auch bei dieſen drei
Rennen ſpannende Wettkämpfe zu erwarten ſein werden.
Das Rennen beginnt 244 Uhr. Während des Nachmittags
ſpielt die einheimiſche Artillerie-Erſatz-Muſikkapelle,.

Das Fußbalkwettſpiel zwiſchen Preußen und V. f. B.
Merſeburg, welches morgen im Augarten ſtattfinden
foll, ſcheint noch nicht ſpielreif zu ſein, wenigſtensmenfaſſen: Das Abgeordnetenhaus hatte in ſeinen früheren
ſchwirren die allermöglichſten und unmöglichſten GerüchteBeſchlüſſen den beſchränkt Fiſchereiberechtigten ein Uferbe-

tretungsrecht nicht gewährt. Es war dabei von der Er-
wägung ausgegangen, daß dieſe beſchränkten Fiſchereibe-
rechtigungen beſonderen Schutz oder beſondere Förderung
nicht verdienten, weil ſie der Fiſcherei nicht nützlich ſeien.
Zum Vorteil der kleinen Leute aber hat das Herrenhaus
eingegriffen, indem es auch dieſen Fiſchereiberechtigten das
Uferbetretungsrecht gegeben hat. Und die Kommiffion des
Abgevrönetenhaufſes hat ſich dieſem Beſchluſſe gefügt. Noch
eine weitere Aenderung am Uferbetretungsrecht hat das
Herrenhaus vorge nommen. Das Abgeordnetenhaus hatte
früher auf dem Standpunkt geſtanden, daß der Grundbeſitz den.
zwar dem Fiſchereigewerbe entgegenkommen ſolle, indem er
den gewerblichen Fiſchern das Uferbetretungsrecht gewähr-
te, daß aber die daraus für den Grundbeſitz entſtehende Be

a

jür dieſe neue

heute abend ſtatt.

en e e

17 c J 64Soldatiſche Jugenderzöehnng.
Wir bitten ſämnliche Kompannien des Kreiſes uns mit Berichten auf dem rei er i m Blaufenden halten. Auch Berichte über niereſſante Fetddienſtübungen find freier ſein, wenn dasſelbe auf neutrale en

S ubrie ſehr ge

Die Nachtübung der Jugendkompagnie 36t findet nun
BVorige Woche mußte dieſe Uehung wegen

plötzlich aufgetretenen ſchweren Gewitkers verſchoben wer-
Wenn auch bei unſeren Jungmannen im allgemeinen

das Wetter keine Rolle ſpielt, zumal dieſelben doch ſchon
durch vieles Ueben vollſtändig abgehärtet ſind, ſo wünſchen
wir doch zu der heutigen Veranſtaltung gutes Wetter. Ab-

e

herum. (Die Herren aus dem Gauvorſtand hätten ſich
aber auch darüber klar ſein können, daß der Spieltermin

früher angeſetzt werden muß, als vier Tage vor dem
Spiel. Auch dürfte ein derartiges Spiel ein wand-
ſpielt würde. D. Red.)

Fußballelub „Preußen“ wird an den Pfingſte
feiertagen mit ſeiner erſten Mannſchaft eine Reiſe dur
das Thüringer Land machen. Spiele ſind in Rudolſtadt
und Saalfeld vorgeſehen. Zur Wanderung iſt die
„Perle Thüringens“ das Schwarzatal in das
Programm mit aufgenommen worden. Wir gratulieren zu

dieſer Pfingſtveranſtaltung und wünſchen, daß der Wettergott
ſein beſtes Geſicht zeigen möge.

Amtliche

Bekanntmachung.
Die Bäckerinnungen in Merſeburg, Schkeuditz, Dürrenberg und

Lützen erhalten in den nächſten Tagen Kartoffelwalzmehl oder Kartvoffel-
ſtärkemehl zur Brotſtreckung.

Die Verteilung an die einzelnen Bäckereien des Kreiſes auch an
Nichtmitglieder der Jnnungen ſoll durch die Jnnungen geſchehen.

Die Bäcker werden hiermit aufgefordert, ihren Bedarf bei den
Obermeiſtern der genannten Jnnungen anzugeben.

WMerſeburg, den 30. Mai 1916.
Der Königliche Landrat.

Ausführungsanweiſung
zur Verordnung über den Verkehr mit Fleiſchwaren vom 22. Mai 1916

(Reichsgeſetzbl. S. 397) und Merfeburger Tagehlatt Nr. 125/16.
Jm Einvernehmen mit dem Herrn Miniſter für Handel und Ge-

werbe und des Jnnern beſtimme ich:
Zu S.Bei der Anzeige find geſondert anzugeben die Vorräte ant

a) Fleiſchkonſerven,
b) Räucherwaren von Fleiſch,
c) Dauerwürſte aller Art,
d) geräucherter Speck.
Die Angaben ſind in Kilogramm, bei Fleiſchkonſerven brutto für

netto zu machen. gZu 8g 3.
Jm Einvernehmen mit der Reichsfleiſchſtelle wird den Kommunal-

verbänden geſtattet, aus ihren Vorräten vorbehaltlich etwaiger Anrech-
nung der verbrauchten Mengen auf die zugelaſſene Zahl der beſchau-
pflichtigen Schlachtungen die Bevölkerung ihres Bezirks ohne vorherige
Einholung einer Erlaubnis weiter zu verſorgen.

Zu t 5 und 8.
Höhere Verwaltungsbehörde iſt der Regierungs-Präſident, in Berlin

der Ober- Präſident.

Auzeigent.
e

Zu 8 6.
Zuſtändige Behörde iſt in den Landkreiſen der Landrat, in Stadt-

kreiſen der Gemeindevorſtand.
Berlin W. 9, den 25. Mai 1916.

Der Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten.
J. A. gez.: Graf von Keyſerlingk.

h r S S
Günther Liebmmannm
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Entwürfe und sachgemäße Ausführung
elektriſcher Eicht- und Kraftübertragungen

jeder Art und Gröhe zum Anschlub
dtische Elektrizitätswerke und VUberlandzentralen
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Fernsprech- und Signalanlagen

Aufstellung und Unterhaltung
Von Accumulatorenbatterien

Einrichtungen
automalischer Wasserversorgungen, Orgel-, Fahrstuhl-

und Exaustoren-Antriebe

Großes Lager in Motoren für Gleich- und Drehstrom,
Koch- und Heizapparaten, Metalldrahtlampen

und sonstigen installations materialien

Langjähriger Lieferant
staatlicher und städtischer Behörden

J 4 Zimmer nebſt allem Zubehör,
zu vermieten und ſofort zu beziehen

Tagesordnung
zur

Sitzung der Stadtverordneten
Verſammlung

am Montag, den 5. Juni 1916,
abends 6 Uhr

im alten Rathaunſe.
1. Verwendung von Zinsüber-

ſchüſſen der Sparkaſſe.
2. Verpachtung der Grasnutzung

einer zum Waſſerwerk gehöri-
gen Wieſe.

3. Verpachtung der Grasnutzung
in den Obſtplantagen am Exer-
zierplatz.

4. Gewährung von Kriegszulagen
an ſtädtiſche Beamte.

b. Geſuch der Frau K. um Er-
höhung des Lohnes.

6. Erteilung der Genehmigung zur
Errichtung einer Einfriedigung.

7. Lieferung von Gas an die Eiſen
bahnverwaltung.

neue Stickſtoff-Fabrik.

Der Stadtverordnetenvorſteher.
Bothe.

Die Sprechſtunde der Für-
ſorgeſtelle für Lungenkranke
am Mittwoch, den 7. Juni d. Js.

De fällt aus.
Merſeburg, den 2. Juni 1916.

Der Magiſtrat.

Patriotiſche Bilder
werden ſauber eingerahmt von

Albert Junge,
Bildereinrahmung und Leiſtenlager.

Irrigatore
Schläuche, Duſchen, Spülpulver

uſw. billigſt
Sanitas-Depot Halle-S.,
S Leipzigerſtr. 11, part. Kein Laden,

Eing. kl. Sanöberg.
W rT

e

Etage,
Roßmarkt 17.

Eine

Wohnung
5 per Badeſtube, Küche undſonſtiges Zubehör zu vermieten.

8. Lieferung von Waſſer an die

Merſeburg, den 2. Juni 1916.

Veſonnicacheng

Ausgabe von Talg.
I.

Der Stadt ſteht ein Poſten Talg zur Verfügung der in der ſtädti-
ſchen Verkaufsſtelle in der Burgſtraße 16 in und Pfunden in ſol-
gender Reihenſolge abgegeben werden ſoll:

Am Mittwoch, den 7. Juni 1916,
vormittags von 7—-11 Uhr für die Straßen:

Amtshäuſer, am Bahnhof, am Neumarktstor, am Stadtpark, an der GeiſelAnnenſtraße, Apothekerſtraße, Bahnhofſtraße, Bismarckſtraße, Blancke
ſtraße.

nachmittags von 4—-8 Uhr für die Straßen:
Blumenthalſtraße, Brauhausſtraße, Breiteſtraße, Brotuffſtraße, Brühl,
Vurgſtraße, Bürgergarten.

Am Donnerstag, den 8. Juni, 1916,
vormittags von 7—-11 Uhr für die Straßen:

Chriſtianenſtraße, Clobicauerſtraße, Dammſtraße, Domplahz, Dompropſteß.
nachmittags von 4—-8 Uhr für die Straßen:

Domſtraße, Eiſenbahnſtraße, Entenplan, Fiſcherſtraße, Friedrichſtraße.
Am Freitag, den 9. Juni 1916,

vormittags von 7?--11 Uhr für Straßen:
Gartenſtraße, Georgſtraße, Gerichtsrain, Geuſaerſtraße, Gotthardtſtraße

II.
Haushaltungen mit 1--4 Mitgliedern erhalten Pfund, ſolche von

5 und mehr Mitgliedern erhalten Pfund Talg. Der Preis für das
Viertelpfund Talg bertägt 55 Pfennig.

III.
Die Abgabe erfolgt nur gegen Vorlegung des vorgeſchriebenen

Zuckerausweiſes.
tönn Haushaltungen, die nicht im Beſitz eines Zuckerausweiſes ſind,
önnen
am Montag, den 5. Juni 1916 eund Dienstag, den 6. Juni 1916 vormittags von 8—1 Uhr

einen neuen Ausweis zum Bezuge von Talg
im Rathaus 2 Treppen, Zimmer Nr. 23,

beantragen.
Die am Freitag, den 12. Mai 1916 erteilten weißen Ausweiſe zum

Bezuge von Speck und Talg ſind ungültig.
IV.

Die weitere Abgabe von Talg wird in der alphabetiſchen Reihen
folge der Straßen binnen kurzem ſortgefetzt. e

Merfeburg, den 2. Juni 1016.
Der Magiſtrat.
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Kriegsfütterung des Geflügels.
Stabsveterinär H. Zeeb ſchreibt in der „Deutſchen

Schlacht und Viehhof Zeitung“ über dieſen wichtigen
Gegenſtand einen beachtenswerten Artikel:

Hinſichtlich der überall als Erſatzfuttermittel für die
fehlenden Körner empfohlenen Eicheln und Kaſtanien muß
von vornherein darauf aufmerkſam gemacht werden, daß
man bei Verfütterung von Eicheln an Hühner einen
ungünſtigen Einfluß auf die Eierproduktion beobachtet
habe. Dieſe ungünſtige Wirkung ſei der Gerbſäure zuzu
ſchreiben, die in den Eicheln enthalten iſt. Jedenfalls
müſſe man bei der Verfütterung von Eicheln und Kaſtanien
vorſichtig ſein, inehr als 25 Gramm am Tage dürfe man
einem Tiere nicht geben. Keinenfalls dürfe man Eicheln

l anken friſch geben, ſondern ſtets nur im gedörrten
Zuſtande.

Eicheln werden infolge ihres hohen Gehaltes an ſtick
ſtoffreien Extraktſtoffen am beſten an Maſthühner ver-
füttert, an Legehühner nur dann, wenn nichts beſſeres zu
haben iſt. Ratſam iſt es, das Geflügel erſt allmählich an
die Eichelfütterung zu gewöhnen, alſo nicht gleich 25 Gramm
im Tag zu geben, ſondern mit kleineren Gaben zu be
ginnen. Dasſelbe gilt für Roßkaſtanien. Will man letztere
an Geflügel verfüttern, ſo müſſen ſie erſt entbittert werden.
Das Entbittern läßt ſich in verſchiedener Weiſe vornehmen,
Man kann die Kaſtanien zunächſt dämpfen und dann in
Kalk- oder Sodawaſſer, oder auch die geſchroteten Kaſtanien
zwei bis drei Tage in Waſſer einweichen. Sie werden
dann, ebenſo wie die Eicheln, bei nicht zu hoher Temperatur
(60—-70 Grad Celſius) getrocknet. Auch die Kaſtanien ſind
mehr Maſtfutter, daher für Zucht- und Legehühner weniger
geeignet. Enthbittertes Kaſtanienſchrot kann aber ebenſo-
wenig wie die Eicheln das Hörnerfutter für Hühner ganz
erſetzen. 30 Gramm Körner ſollte man dem Geflügel unbe
dingt im Tage geben, eine ſolch kleine Menge wird ſich
auch bei gutem Willen ſtets beſchaffen laſſen. Neben den
Körnern muß man dem Geflügel täglich ein Weichfutter
verabreichen, das am beſten aus 50 Gramm gekochten und
zerdrückten Kartoffeln, 25 Gramm Knochenſchrot oder
Schlachthausabfällen und 30 Gramm Kleie beſteht. Letztere
kann auch durch Kleemehl, Heublumen, getrocknete Brenn-
neſſeln, Malzkeime, Biertreber erſetzt werden. Herr Zeeb
weiſt dann auf die Schlachthausabfälle und das Knochen-
ſchrot hin. Da dieſe in möglichſt friſchem Zuſtande an
das Geflügel verabreicht werden müſſen, ſo empfiehlt es
ſich, daß die Schlachthofverwaltungen das Sammeln der
Schlachthausabfälle ſelbſt übernehmen und ebenſo die Her-
ſtellung des Knochenſchrots, um dieſe ausgezeichneten Futter-
mittel dann den Geflügelzüchtern zu annehmbaren Preiſen
zur Verfügung zu ſtellen. Bei dem zurzeit beſtehenden
Mangel an Futter ſind auch an den Schlachthöfen alle
Abfälle zu ſammeln und zu verwerten, es ſollte auch nicht
das geringſte verloren gehen. Außer dem Körner und
Weichfutter muß dem Geflügel jederzeit genügend Grün-
jutter zur Verfügung ſtehen, im Winter in Form von
Winterkohl, Runkelrüben, gelben Rüben oder Zuckerrüben.
Da, wo Grünfutter fehlt, kann das Geflügel niemals ge-
deihen. Deshalb gehört auch die Geflügelzucht aufs Land
und nicht in die Stadt. Kann man dem Geflügel keinen
freien Auslauf geben, ſo laſſe man lieber die Hände von
der Geflügelzucht, man wird doch keine Freude an ihr
haben. Selbſtverſtändlich iſt es, daß man heute ſämtliche
Küchenabfälle, ſoweit ſie für Geflügel in Betracht kommen,
ſorgfältig ſammelt und dem Geflügel zur Verfügung ſtellt.
Alle Küchenabfälle freilich darf man dem Geflügel nicht
geben, namentlich keine ſtark geſalzenen Speiſenxeſte oder
ſcharfe Saucen. Gegen Kochſalz iſt das Geflügel ſehr
empfindlich, ſchon 10 Gramm können einem erwachſenen
Huhn ben Tod bringen. Ein ſehr gutes Kraftfutter für
Geflügel iſt Knochenſchrot. Dasſelbe muß ſtets friſch aus
rohen Knochen guin beſten ſind friſche Kalbs- und
Schweineknochen hergeſtellt werden. Ausgekochte Knochen
baben keinen Nährwert. Man muß aber beim Verfüttern
von Knochenſchrot vorſichtig ſein, keinenfalls darf man
ginem Tiere mehr als 20 Gramm am Tage geben, auch
ſt es nicht nötig, daß man es jeden Tag gibt, man gibt
es beſſer nur jeden zweiten Tag. Bekommt das Geflügel
Durchfall, ſo laſſe man das Knochenſchrot einige Tage weg.
Noch beſſer als Knochenſchrot iſt Fiſchmehl, doch iſt dieſes
im Preiſe derart in die Höhe gegangen, daß man es kaum
mehr kaufen kann. Kaltk in Form von getrockneten Eier-
ſchalen, Auſternſchalen, Gräten ſoll dem Geflügel ſtets zur
Verfügung ſtehen, ebenſo zerkleinerte Holzkohle, die ſehr
viel zur Geſumderhaltung des Geflügels beiträgt

Fälſchungen und Surrogate.
Seit einiger Zeit nehmen in der Preſſe die Warnungen

vor minderwertigen Surrogaten überhand. Die Enthüllungen
über die wahre Zuſammenſetzung dieſer meiſt mit den kühn-
ſten Superlativen angeprieſenen Erſatznährſtoffe ſind mit-
unter wahrhaft grotesk; man könnte über den „Ei-Erſatz,
der aus Mais- und Kartoffelmehl, und das „Salat-Ol“,
das zu mehr als 99 9 aus einer ſo harmloſen und wohl-
feilen Flüſſigkeit, wie Waſſer, beſteht, lachen, wenn nicht
der ſkrupelloſe Betrug, den die treiben, die dieſe Waren
verfertigen und im Bewußtſein ihres wirklichen Werts ver-
treiben, in ſo zahlreichen Fällen gelänge. Bis die Warnung
vor dem zweifelhaften (oder beſſer unzweifelhaſten) Pro-
dukte in die Offentlichkeit gedrungen und durch die Zeitungen
verbreitet iſt, haben ſo und ſoviele ehrliche (und oft in ihren
Mitteln ſehr beſchränkte, auf Sparſamkeit angewieſene)
Leute in dem an ſich begreiflichen Beſtreben, ihre jetzt nicht
ganz einfache Nährbedarfsdeckung zu erleichtern, ihr. gutes
Beld für die Fälſchungen hingegeben, dieſe verbraucht und
damit ihre Ernährung ſowohl wie ihren Geldbeutel ge-
ſchädigt. Wenn das Gewerbe der Surrogatſchwindler jetzt
ſo üppig in die Halme ſchießt, ſo beruht das ja nicht auf
Zufall, ſondern auf deutlicher und außerordentlicher Gunſt
der „Konjunktur“. Die gewöhnlichen Nahrungsmittel ſind
teuer und teilweiſe auch recht knapp; bietet ſich nun ein
Erſatz dar, der viel verſpricht und für das, was er ver-
ſpricht, nicht allzu koſtſpielig ſcheint, ſo greift der Mann
und vor allem die Frau, die in den Kniffen einer gewiſſen
Geſchäftspraxis nicht Beſcheid wiſſen und das Reklame-
Jnſerat noch ernſt nehmen, mit Freuden zu.

Trotzdein darf man hoffen, daß die guten Zeiten derer,
die zmter dem vorgeſpiegelten Scheine relativer Billigkeit
Preiſe fordern, die am wirklichen Werte ihrer Waren
geineſſen die höchſten Preiſe reeller Nahrungsmittel noch

Haus n Lang
um ein Vielfaches übertreffen, nach nicht allzulanger Friſt
ſchwinden werden. Bald nach Kriegsbeginn hatten wir
eine ähnliche Surrogatkonjunktur. Damals beſtand ein
beſonderer Begehr für Nahrungsmittel in ungewöhnlichen
Formen, die zum Liebesgabenverſand für beſonders ge
eignet gehalten wurden. Alsbald tauchten Kaffeetabletten
Teepillen, Punſchwürfel auf, die auf die wirkliche Quantität
und Qualität ihrer Beſtandteile umgerechnet geradezu
abenteuerlich teuer waren. Eine Zeitlang ließ das Publikum
ſich übervorteilen; dann aber ſetzte eine kräftige, öffentliche
Agitation und ein noch wirkſamerer privater Erfahrungs
austauſch ein, die zur Folge hatten, daß die Käufer nicht
nur gegen beſtimmte Sorten, ſondern gegen alle Waren
dieſer Gattung mißtrauiſch wurden und wieder die Nah
rungsmittel in ihrer gewohnten, handelsüblichen Geſtalt
bevorzugten. Eine ähnliche Abkehr iſt wohl von den jetzt
vertriebenen überteuren und nährwertarmen Surrogaten
zu erwarten.

Der Verbraucher ſoll nie vergeſſen, daß nicht handels
übliche Nahrungsmittel, die nach beſonderem für ihn un
kontrollierbarem Verfahren zubereitet und mit Hilfe einer
ausgedehnten und koſtſpieligen Reklame abgeſetzt werden,
faſt immer relativ teuer ſind und ſein müſſen. Auch bei
den zahlreichen Kräftigungsmitteln, die nicht erſt im Kriege
angeboten werden und die an ſich oft durchaus zuträglich
und wirkſam ſind, ſteht der Wert der Beſtandteile zum Ver
kaufspreiſe des Produkts in aller Regel in ſehr ungünſtigem
Verhältniſſe. Wer mit beſchränkten Mitteln zu rechnen
hat, wird ſie auch bei der herrſchenden Teuerung am beſten
verwenden, wenn er natürliche, handelsübliche, in Oualität
und Quantität kontrollierbare Nahrungsmittel kauft.

n

Wege-Einfafſungen.
Wir können unſere Gartenwege bezw. die Rabatten

an den Seiten der Wege auch noch mit anderen ſchönen
Sachen einfaſſen, als nur immer mit Buchsbaum. Jch
erinnere nur an die Steinbrecharken und Maaßliebchen
aus Großvaters Garten, an Lavendel und Thymian, die
Großmutter ins Wäſcheſpind legte. An Primeln und
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(Alpen-Enzian.)

Federnelken, die wir beide im neuen Hausgarten kaum
noch finden und die auch ſchöne dichtſchließende Abſchluß-
ſtreifen wie der Buchsbaum bilden. Wer erinnert ſich ſo
eines Großmütterchens aus der Kinderzeit, wie ſie Sonntags
im lavendelduſtenden Taftkleid am Nähtiſchchen aus Kirſch-
baumholz ſaß, auf dem ein Gläschen mit Primeln und
Aurikeln ſtand. Die Abbildungen zeigen noch zwei andere
ſehr hübſche und ſchätzbare Einfaſſungspflanzen und zwar
ſind die Sternblütchen Alpen-Enzian, deſſen azurblauen
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r. v
(Sandnelke.)

kurzgeſtielten Blüten maſſenhaft erſcheinen und uns er-
freuen. Die zweite Abbildung, die bukettartig gebüſchelte
Blümchen zeigt, ſtellt die Sandnelke dar, eine ungeheuer
dicht und reich blühende Einfaſſungspflanze, die ſich ſtark
aus dem Wurzelſtock vermehrt und oft geteilt werden muß,
weil ſie die Wegegrenzen eigenmächtig überſchreitet durch
ihre raſche Ausdehnungsfähigkeit.

Beerenſträncher und Sunerkirſchen.
Der Wert des friſchen und eingemachten Obſtes iſt in

der Kriegszeit ganz beſonders hervorgetreten; fühlbar
konnte er den Mangel an Butter und Fett mildern. Es
iſt zu hoffen, daß die Bedeutung des Obſtes dauernd er-
kannt iſt und daß die Obſtkultur bei uns immer größer
und reicher wird. Wir denken dabei nicht nur an große
Erwerbsanlagen, ſondern auch und vor allem an die
Kleingartenkultur und die Schrebergärten. Gerade für

dieſe eignet ſich die Anlage von Beerenobſtſträuchern und
Sauerkirſchen, da ſie ſchon nach kurzer Zeit reiche Erträge
geben, an den Boden keine allzu großen Anſprüche machen
und ihre Pflege und Wartung nicht die Zeit, Mühe und
Aufwendungen erfordern, die die Obſtkultur im Großen
verlangt.

Von den Sträuchern kommen Johannisbeeren, Stachel-
beeren und Himbeeren in Betracht. Sie ſind ſogenannte
Freſſer, d. h. allzureichliche Düngung ſchadet ihnen nichts;
ſie ſteigert nur die Erträgniſſe.

Von ſachverſtändiger Seite wird ein ſehr vorteilhafter
Kunſtdünger in folgender Zuſammenſetzung empfohlen:

30 50 Gramm 40prozentiges Kalidüngeſalz,
20 40 Gramm Superphosphat fr6,
15— 25 Gramm ſchwefelſaures Ammoniak,

200-—-250 Gramm Kalkmergel

wirtſchaftliche Beilage.
für ein Quadratmeter.

Stelle von ſchwefelſaurem Ammoniak Kalkſtickſtoff.
Die Johannisbeere ſtellt geringere Anſprüche an den

Boden, als die Stachelkeere, Sie gedeiht in faſt jeder
Bodenart, bevorzugt aber gut gelockerten und gedüngten
und in Stand gehaltenen Boden. Sehr häufig werden die
Sträucher zu eng gepflanzt. Man pflangt am beſten in
einer Entfernung von 1,5 bis 2 Meter. Der Boden um
die Sträucher iſt mehrmals zu hacken und wenn möglich
zu jauchen, wofür die Johannisbeere ſich ſehr dankbar
erweiſt. Schon im Sommer nach der Ernte iſt die
Johannisbeere zu verſchneiden. Die einjährigen Triebe
ſind auf ein Drittel ihrer Länge zurückzuſchneiden. Stark
wüchſige Sorten können ſtärker gusgeſchnitten und gelichtet
werden als ſchwachwüchſige. Bemerkt ſoll noch werden,
daß die Blätter, das Holz, die Wurzeln und die Rinde
der ſchwarzen Johannisbeere das Material zu einem Tee
geben, der gegen Huſten und Gicht mit gutem Erfolge
angewendet wird.

Die Stachelbeere ſtellt etwas höhere Anſprüche an
den Boden. Ein möglichſt humusreicher oder in guter
Kultur ſtehender Lehmboden iſt die beſte Vorbedingung
für großfrüchtige und reiche Erträge. Auch dieſe Sträucher
ſind in Entfernungen von 1,5 bis 2 Meter zu pflangzen,
Jm Sommer nach der Ernte ſind ſie ebenfalls zu lichten
und zu verſchneiden.

Die ſehr wohlſchmeckenden Himbeeren verlangen eben
falls einen tiefgründigen, nahrhaften und nicht zu trockenen
Boden. Da die Anlagen leicht verunkrauten, ſind ſie fort
während zu hacken. Der Boden um Himmbeeren darf nie
zur Ruhe kommen.

Die Sauerkirſche iſt die lohnendſte Obſtart für den
Maſſenanbau und den Haushalt. Jhr Wert liegt haupt-
ſächlich in ihrer Verwendung zum Einmachen und zur
Saftbereitung. Die beſte Sauerkirſchenſorte iſt die Schatten-
morelle. Sie iſt in ihren Anſprüchen an den Boden ſehr
genügſam, trotzdem aber iſt ſie für Düngung und Pflege
ſehr dankbar.

Da eine Vermehrung des Obſtbaues dringend zu
wünſchen iſt und im Jntereſſe der Volksernährung liegt,
ſo kann nicht oft genug darauf hingewieſen werden, die
Anpflanzung von Beerenſträuchern und Sauer ken n
beſonders zu bevorzugen.

C

Dörrobſt.
Da ſchon jetzt Vorſorge getroffen wird, um für die

diesjährige Obſtzeit einen genügenden Vorrat an Zucker
zum Einkochen von Marmelade uſw. ſicherzuſtellen, ſo
ſei darauf hingewieſen, daß es ſowohl im Jntereſſe der
Volksgeſundheit, als auch, um den Zuckerverbrauch einzu
chränken, wünſchenswert iſt, den Genuß von Dörrobſt

mehr als bisher in den Vordergrund zu ſtellen. Der
dauernde Genuß von Marmelade und in Zucker einge-
kochten Früchten ruft bei vielen geſundheitliche Störungen
hervor. Dörrobſt bedarf dagegen, als Kompott zubereitet,
nur wenig Zuckerzuſatz, manchmal gar keinen. Außerdem
bleiben in ihm die ſo wichtigen Nährſalze unverändert
erhalten, während ſie beim langen Kochen mit Zucker zum
Teil verloren gehen. Der Nährwert des Zuckers iſt kein
ausreichender Erſatz für dieſen Verluſt. Aber Dörrobſt
kann auch ſogar roh gegeſſen werden. Gedörrte Pflaumen
und Birnen ſind nicht nur bei Kindern beliebt. Soldaten,
denen man ſie ins Feld geſchickt hat, waren ſtets hoch
erfreut darüber. Da ſie zum guten Kauen nötigen, ſo
dienen ſie auch zur Kräftigung der Zähne.

Gekochtes Obſt, gedörrtes oder friſches, erſetzt ebenſo
gut, oder noch beſſer als Marmelade, die Butter zum Brot
und iſt viel erfriſchender. Es löſcht Durſt, während
Marmelade Durſt macht. Nur wo unbedingt Brot ge
ſtrichen werden muß, ſollte Marmelade vorgezogen werden.
Weicht man gedörrtes Obſt über Nacht in Waſſer ein, ſo
kann man es ſchon am nächſten Morgen ungekocht mit
oder ohne Zuckerzuſatz zum Frühſtück genießen. Beſonders
im Sommer, wo ein warmes Getränk nicht ſo ſehr Be-
dürfnis iſt, kann es ſo den jetzt auch knapp gewordenen
Morgen-Kaffee bei manchen erſetzen.

Da die gegenwärtigen Vorräte an Dörrobſt von Tag
zu Tag teurer werden, wäre auch da eine Preisregelung
ſehr angebracht. Dörrobſt follte Volksnahrung und nicht
nur den Bemittelten erſchwinglich ſein. Wenn Dörrobſt,
ebenſo wie Dörrgemüſe, von Gemeinden hergeſtellt wird,
kann es der Bevölkerung außerdem billiger zu ſtehen
kommen, als Marmelade. Auch die Beſitzer von Klein
gärten ſollten angehalten werden, ihre Überſchüſſe an t
mehr zu dörren, als ſüß einzukochen.

n

Kleine Mitteilungen.
Gegen das Austrocknen der Wurſt empfiehlt Luiſe

Saurmann in der „Heſſ. Landw. Zeitſchr.“, das Einlegen in
Torfmull. Die Wurſt wird, wenn ſie aus dem Rauch kommt,
an der Luft gut getrocknet und mit gut ausgetrocknetem
Torfmull ſchichtweiſe in Kiſten verpackt, ſo daß zuletzt Torf-
mull zu liegen kommt. Die Kiſten verwahrt man in einem
trockenen Raume, wobei zu beachten iſt, daß ſie von allen
Seiten, auch vom Boden, frei zu ſtehen kommen. Nach
ungefähr 14 Tagen ſieht man nach, ob die Wurſt nicht etwo
angelaufen iſt. Jſt dies der Fall, nimmt man ſie heraus
und trocknet ſie nochmals an der Luft, worauf man ſie
wieder einlegt. Ratſam iſt es, beſonders im Anfang, öfter
nach der Wurſt zu ſehen.

Eine Schabenfalle ſtellt man nach Mathilde Heintze
in der „Deutſchen Landw. Preſſe“ wie folgt her: Man ver
hüllt ein hohes Glas außen mit einem Tuche und gibt in
dieſes ſo viel ſüßes Waſſer und geriebene Kartoffeln es
zur Hälfte damit gefüllt iſt. Die Falle wird dann während
der Nacht in der Nähe des Aufenthaltsortes der Schaben
aufgeſtellt. Den durch den Geruch der Flüſſigkeit angelockten
Tieren iſt es unmöglich, an den glatten Jnnenwänden empo
zu kriechen, ſie fallen in die Flüſſigkeit und können den Rück
weg nicht mehr antreten. Am andern Tage ſchüttet man dis
gefangenen Schaben in einen Eimer und tötet ſie dur
bergießen mit kochendem Waſſer, Man ſtellt dieſe ſogenannt
Schabenfalle ſo lange auf, bis alle anweſenden Tiere ge

4 i 5tötet ſind.
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An Stelle von Superphosphat
kann auch Knochenmehl und Thomasmehl treten, an die
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